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Meine grausame Partnerin

Es gibt Menschen, die in den schlimmsten Situationen anfangen zu lachen, um das Grauen damit zu kompensieren. Auch die Detektivin Jane Collins lachte. Allerdings nicht, weil das Grauen so stark war, obwohl sie in einer Dimension des Schreckens und der Finsternis feststeckte. Sie musste es einfach tun, weil sie ihre Lage als so irrational ansah.

Gefangen in der Vampirwelt!


Entführt von einem mächtigen Blutsauger, der sich Dracula II nannte und der sie in dieser düsteren Welt allein zurückgelassen hatte. Er war wieder auf dem Weg nach vorn. Er hatte sich diese Welt zurückerobert, und jetzt gab es keinen mehr, der sie ihm wieder wegnehmen würde, denn der Schwarze Tod, der dies einst geschafft hatte, existierte nicht mehr. Und wieder war es John Sinclair gewesen, der ihn vernichtet hatte.

Aber das brachte Jane Collins nicht weiter. Es gab in ihrem Umkreis niemanden, der sie aus dieser Lage hätte befreien können. Sie war einzig und allein auf sich selbst gestellt und konnte nichts anderes tun, als sich umzuschauen.

Die sich in ihrer Sichtweite befindliche Landschaft erlebte sie als einen gewaltigen Schatten, aus dem die schroffen Felsformationen hervorschauten. Da gab es die kantigen Ecken, die Schluchten, die Bergrücken, und das alles sah aus, als wäre es scharf nachgezeichnet worden.

Es musste am Licht liegen, das diese Bezeichnung eigentlich nicht verdiente. Stockfinster war es zwar nicht um sie herum, und der Himmel hoch über ihr war auch nicht pechschwarz, doch über allem lag so etwas wie ein grauer Schleier, der über das unwirtliche Land floss.

Jane Collins fand keinen Bezugspunkt. Es war egal, in welche Richtung sie schritt, sie würde überall ins Nichts laufen, und genau das bereitet ihr Sorge.

Aber Jane gehörte nicht zu den Frauen, die vor lauter Angst und Panik vergingen. Solange sie lebte, glaubte sie an ihre Chance, und hier lebte sie. Es musste ihr nur gelingen, die leichten Panikgedanken zu unterrücken, dann konnte sie weitersehen.

Sie erinnerte sich daran, was diejenigen ihr berichtet hatten, die die Vampirwelt kannten. Auch sie waren unfreiwillig hier gelandet, zum Beispiel John Sinclair und andere gute Freunde. Sie hatten es immer wieder geschafft, dieser Dunkelheit zu entwischen, und sie hatten auch von der Vampirwelt berichtet, sodass Jane diese Welt aus deren Erzählungen kannte.

Sie war nicht nur düster, es gab auch Punkte, an denen sich John und seine Freunde hatten orientieren können, und genau daran dachte jetzt Jane Collins. Sie mussten ihr einfallen. Stellen, die markant waren, die auch in dieser dunklen Welt Zeichen setzten.

Der dumpfe Druck entschwand allmählich aus ihrem Kopf. Das Denken klärte sich, und sie erinnerte sich daran, dass sie eine verdammt irrwitzige Entführung erlebt hatte.

Dracula II hatte sie in der Gestalt einer gewaltigen Fledermaus gepackt und verschleppt. Er war aus dem düsteren Nachthimmel gestoßen. Pfeilschnell, ohne zuvor eine Warnung abzugeben, und dann hatte er blitzartig zugepackt.

Jane hatte sich nicht wehren können. Auch John Sinclair und Justine Cavallo war es nicht gelungen, das Kidnapping zu verhindern.

Dieser Blutsauger war mit ihr weggeflogen und hatte die Grenze von einer Dunkelheit zur anderen überschritten. [1]

Jetzt steckte sie in Mallmanns Vampirwelt fest und war von ihm allein gelassen worden.

Egal, wo man sie hingestellt hätte, es wäre überall das Gleiche gewesen. Da konnte sie sich noch so umschauen, sie fand keinen Weg, der sie in die Freiheit geführt hätte.

Aber es gab eine Stelle, an der sie die Welt verlassen konnte, das wusste Jane Collins sehr genau. John Sinclair hatte ihr davon berichtet, und diese bestimmte Stelle war eine Hütte, die auf einem flachen Hügel stand. Genau den hoffte Jane zu sehen, was leider nicht der Fall war. Egal, wohin sie den Kopf auch drehte, sie bekam die Hütte nicht zu Gesicht.

Es blieb ihr nur eins: Sie würde sich auf die Suche machen müssen.

Fast hätte Jane über sich selbst gelacht, denn sie wusste nicht mal, in welche Richtung sie sich bewegen musste. Es war eigentlich egal, wohin sie ging, sie würde immer ins Leere gehen, und genau das bereitete ihr Probleme.

Trotzdem durfte sie sich nicht beschweren. Mallmann hatte sie an einen Ort geschafft, von dem aus sie einen recht guten Überblick hatte. Nur hatte sie leider keine Waffe mehr. Die Beretta lag im Hof hinter dem Haus. Jane hatte sie verloren, als Mallmann sie entführt hatte. Sollte sie angegriffen werden, sah es nicht eben gut für sie aus.

Aber warum steckte sie hier fest? Warum hatte Mallmann sie entführt? Was wollte Mallmann?

Jane brauchte über diese Fragen nicht lange nachzudenken. Sie war so etwas wie eine Geisel oder ein perfekter Trumpf des Vampirs. Er hatte sie gefangen, und er würde andere Menschen mit ihrem Schicksal unter Druck setzen, wobei Jane natürlich an ihre Freunde dachte und ihr auch der Name Justine Cavallo einfiel, die in ihrem Haus lebte.

Die Cavallo – ebenfalls eine Blutsaugerin – hatte vor geraumer Zeit an Mallmanns Seite gestanden. Sie und er hatten das perfekte Blutpaar gebildet. Nur war das jetzt vorbei. Das Schicksal hatte die beiden entzweit. Man konnte sogar sagen, dass sie zu Feinden geworden waren, was Mallmann nicht akzeptieren konnte.

Er hatte sein Spiel wieder in Gang gebracht, und Jane sah sich darin als ein kleines Rad, allerdings als ein recht wichtiges, denn der Supervampir hatte etwas mit ihr vor und brauchte sie, sonst hätte er sie längst leergetrunken.

Sie atmete tief ein, schmeckte diese andere kühle Luft, bei der sie das Gefühl hatte, sie wäre von irgendwelchen Rußpartikeln durchzogen. Bei jedem Atemzug schien sie im Hals zu kleben.

Egal wie sie auch dachte, wie sie alles drehte und wendete, sie wollte weg. Jane musste sich bewegen, denn es brachte ihr nichts, wenn sie darauf wartete, dass die andere Seite etwas unternahm. Da musste sie schon selbst die Initiative ergreifen.

Das tat sie auch.

Nach einem letzten Umschauen verließ Jane ihren bisherigen Standort. Sie wollte sich eine Stelle suchen, die höher lag. Möglicherweise hatte sie Glück und erblickte die Hütte, von der John gesprochen hatte. Irgendwie glaubte sie daran, dass Mallmann sie nicht zu weit von ihr entfernt abgesetzt hatte.

Ihr Schuhwerk konnte Jane als solches kaum bezeichnen. Es war für das Haus gut, aber in dieser Welt wären Stiefel mit dicken, griffigen Sohlen besser gewesen.

Wenn sie zu Boden schaute, dann hatte sie den Eindruck, als bestünde er aus Koks. Er war zwar fest, aber zugleich auch porös und rissig. Es gab immer wieder Lücken. Es hätte sie nicht gewundert, wenn aus ihnen plötzlich grauer Dampf gestiegen wäre. Ätzend und auch stinkend. Wie nach einem Vulkanausbruch.

Es war eine Welt ohne Grün. Es gab hier keine Biosphäre. Man konnte sie als menschenfeindlich ansehen, und es war sogar fraglich, ob es hier überhaupt Wasser gab.

Menschen konnten in dieser Umgebung nicht existieren, Tiere ebenfalls nicht. So blieben nur Dämonen und Schwarzblütler, zu denen auch Dracula II gehörte.

Jane schritt weiter und lauschte dem Klopfen ihres Herzschlags.

Da sich die Stille um sie herum ausbreitete, erlebte sie ihn überlaut, und mit jedem Schlag vergrößerte sich auch ihre Einsamkeit. In dieser dunklen Weite fühlte sie sich so allein, verlassen von aller Welt, und von ihren Freunden war weit und breit nichts zu sehen.

Als Mensch musste man hier elendig verhungern und verdursten.

Soweit wollte es Jane nicht kommen lassen. Noch immer sah sie eine Chance, die Vampirwelt zu verlassen, auf welche Weise auch immer. John und seine Freunde hatten es nach der Vernichtung des Schwarzen Tods ebenfalls geschafft. Da allerdings hatten ihnen die Helfer aus Atlantis zur Seite gestanden.

Die Detektivin suchte nicht nur den rissigen Boden ab, sie schaute hin und wieder auch in die Höhe. Der Himmel war für sie wichtig.

Ihr fielen die fliegenden Teufel ein, die sie in der normalen Welt überwacht hatten. Es waren Fledermäuse gewesen. Sie allerdings hatten mit Mallmann in Kontakt gestanden. Sie waren es gewesen, die ihm Botschaften übermittelten, und das nicht nur in dieser Welt, sondern auch in der normalen.

Und jetzt?

Nichts war zu sehen. Sie ging durch die Leere. Es war für sie einfach nur einsam, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als den kratzigen Geräuschen ihrer Schritte zu lauschen.

Bedürfnisse, die in der normalen Welt problemlos gelöst werden konnten, wurden hier zum Problem, denn sie verspürte einen starken Durst. Nur gab es hier keine Quelle, an dem sie den Durst hätte löschen können. Kein Wasser, keine Pflanzen, Bäume oder Gras. Nur das dunkle rissige Gestein.

Über den Geschmack im Mund wollte sie nicht nachdenken, sie setzte einen Schritt vor den anderen und sah zu, an eine etwas höher gelegene Stelle zu gelangen. Vielleicht hatte sie ja Glück und entdeckte die Hütte. Zwar würde es auch dort kein Wasser geben, dafür aber den magischen Spiegel, der ein Dimensionstor war und zurück in die Welt der Menschen führte.

Auf einmal blieb Jane stehen, als hätte sie einen leichten Stoß vor die Brust bekommen. Nicht weil sie etwas gesehen hatte. Ihr war eine andere Veränderung aufgefallen.

Die Stille war plötzlich weg!

Jane wollte es zunächst nicht glauben. Sie rührte sich in den folgenden Sekunden nicht und wartete zunächst mal ab, was passieren würde.

Wieder hörte sie es.

Flapp… flapp … flapp …

Jane schaute gegen den düsteren Himmel, und ihre Lippen zuckten, als sie sah, was sich dort tat.

Da bewegten sich Vögel!

Nein, nur beim ersten Hinsehen sahen sie aus wie Vögel. In dieser Welt konnten Vögel eigentlich nicht überleben.

Keine Vögel – Fledermäuse!

Mallmanns fliegende Teufel schwebte über den Himmel. Sie standen mit ihm in Verbindung. Sie waren praktisch seine Augen und gaben an ihm das, was sie sahen, auf telepathischem Weg weiter. So erfuhr er, was sich in seiner Welt abspielte, ohne persönlich anwesend zu sein.

Es war alles perfekt durchdacht, das musste auch Jane Collins zugeben, und sie sah sich als Spielball des Blutsaugers, der sie offenbar weiterhin unter Beobachtung hielt.

Die Boten flogen nicht besonders hoch. Wenn sie wollten, konnten sie blitzschnell nach unten stoßen und angreifen. Jane rechnete auch damit, aber die Gruppe der Fledermäuse zog relativ ruhig ihre Bahn.

Jane ging davon aus, dass dies nicht ziellos geschah. Sie würden ein Ziel haben, und nun flogen sie auch vorbei!

Die Geräusche verstärkten sich für einige Augenblicke, dann trieben sie davon und waren nicht mehr zu hören.

Jane Collins setzte ihre Wanderung trotzdem nicht fort. Sie gehorchte ihrem Gefühl, das ihr sagte, die fliegenden Teufel auch weiterhin im Auge zu behalten.

Es war gut, denn so sah sie trotz des dunklen Himmels, dass die Fledermäuse sich ein Ziel ausgesucht hatten. Sie gelangten an einem Punkt, an dem sie nicht mehr weiterflogen, sondern ihre Kreise in der Luft zogen.

Warum taten sie das?

Auf diese Frage erhielt Jane Collins keine Antwort. Sie konnte nur weiterhin zuschauen.

Was taten die Fledermäuse?

Sie blieben in der Luft. Sie verließen auch ihre Höhe nicht. Sie hatten einen bestimmten Punkt erreicht, über den sie ihre Kreise zogen, und dabei blieb es.

Das hatte etwas zu bedeuten. Jane machte sich ihre Gedanken darüber. Wahrscheinlich setzte Mallmann seine kleine Teufel als Lockvögel ein, um der Gefangenen einen bestimmten Weg zu weisen.

Jane strengte sich beim Schauen an. Trotz des schlechten Lichts versuchte sie zu erkennen, was sich dort befand.

Vielleicht die Hütte?

Der Gedanke durchschoss sie plötzlich wie ein heißer Strahl. Für einen Moment glänzten ihre Augen, aber leider war die Hütte nicht zu sehen.

Jane gab trotzdem nicht auf. Das Verharren der Fledermäuse hatte ihre Neugier geweckt. Sie wollte unbedingt herausfinden, warum sie genau an dieser Stelle kreisten.

Jane hatte sich bisher Zeit gelassen. Jetzt ging sie schneller und hüpfte manchmal über irgendwelche Hindernisse regelrecht hinweg. Der Blick war und blieb nach vorn gerichtet, wobei ihr die Fledermäuse den Gefallen taten, ihren Platz am Himmel nicht zu verlassen. Sie flogen manchmal nur höher oder sackten ab, je nach Lust und Laune.

Die einsame Wanderin war froh, dass sich etwas getan hatte. Dies sorgte auch für eine Beschleunigung ihrer Schritte, sodass sie den harten Boden unter ihren Füßen kaum noch spürte.

Die Landschaft änderte sich kaum, aber Jane merkte schon, dass sie allmählich abwärts ging. Der Boden senkte sich mit jedem Schritt, den sie tat. Rechts und links ragten die Felsen immer höher, sodass sie den Eindruck hatte, in eine schmale Schlucht zu gelangen.

Bevor ihr allerdings die Sicht ganz und gar genommen wurde, fiel ihr etwas auf.

Möglicherweise hätte sie es schon früher sehen können, doch da hatte sie sich zu sehr auf die fliegenden Teufel konzentriert, jetzt klopfte ihr Herz plötzlich sehr schnell, denn sie entdeckte tatsächlich die kleine Erhebung nicht allzu weit entfernt.

Darauf stand so etwas wie ein Klotz, aber sie erkannte bald, dass es sich um ein Haus handelte.

Das war die Hütte!

Ohne dass sie es wollte, lachte die Detektivin auf. Der Glanz der Hoffnung trat in ihre Augen. Jetzt war sie davon überzeugt, dass sie es schaffte, aber zuvor musste sie die kleine Schlucht durchqueren, in der es immer düsterer wurde.

Das fiel ihr erst nach wenigen Metern auf, und sie merkte plötzlich die Kälte auf ihrem Rücken. Es war ein Zeichen der Furcht, die sich noch mehr steigert, als sie die bleichen Knochen auf dem Boden der Schlucht liegen sah.

Arme, Beine, Hände und auch Schädel. Ein grauenhafter Beweis für das, was hier einmal geschehen war. Jane wollte nicht darüber nachdenken. Sie hatte andere Sorgen und versuchte, die alten, bleichen Gebeine so gut wie möglich zu umgeben.

Trotzdem kam sie mit den Gedanken nicht davon weg, denn sie erinnerte sich daran, wer hier früher gehaust hatte. Da war diese Welt von Vampiren bewohnt gewesen. Aber der Schwarze Tod hatte sie allesamt vernichtet, und Jane sah nun ihre Überreste.

Bestimmt war es nicht die einzige Schlucht, in der solche Knochen lagen. Die wilden Kämpfe hatten zahlreiche Opfer gefordert, und der Schwarze Tod hatte sich dabei auf seine schwarzen Skelette verlassen, wenn er in den Kampf zog. Die hatten auf den verdammten Drachenvögeln gehockt, die Entfernungen rasch überwinden konnten.

Jane wollte die Schlucht so rasch wie möglich hinter sich lassen.

Noch lief sie auf dem tiefsten Grund entlang, doch weiter vor ihr sah sie, dass der Weg leicht anstieg.

Erst jetzt fielen ihr die Eingänge zu den Höhlen im Felsen auf. Sie konnte sich vorstellen, dass sie als Verstecke dienten, aber auch John Sinclair hatte von derartigen Höhlen berichtet, aus denen er von blutgierigen Vampirmonstren angegriffen worden war.

Die gab es jetzt nicht mehr. Dennoch empfand Jane die Welt als schaurig genug, und sie schüttelte sich beim Weitergehen.

Zum Glück hatte sie den tiefsten Punkt der Schlucht bald überwunden. Jetzt ging es wieder bergauf.

Jane ging schneller. Die Schlucht weitete sich, die Wände traten zurück, aber die Hoffnung auf das nahe Ziel – die Hütte – wurde brutal zerstört.

Jane erlebte den Schrecken pur. Sie hatte vergessen, dass es in dieser verfluchten Vampirwelt trotzdem noch Lebewesen gab, auch wenn man sie als solche kaum ansehen konnte.

Aber sie waren da, und sie zeigten sich, denn vor ihr aus dem Boden und auch aus den Spalten der Wände krochen die widerlich schleimigen Ghoulwürmer hervor…

***

Ich hatte mit Mallmann am Telefon gesprochen, aber es war bei diesem Gespräch nicht um mich gegangen, sondern um Justine Cavallo, mit der zusammen ich mich in einem Zimmer von Jane Collins’ Haus aufhielt. Natürlich war sie neugierig gewesen, und ich hatte ihr erklärt, dass sie sich auf einige Dinge einstellen musste, die ihr nicht gefallen würden.

Misstrauisch schaute sie mich an. »He, was soll das heißen, Partner?«, fragte sie. »Was hat Mallmann dir gesagt?«

»Dass sich Jane nicht mehr in unserer Welt befindet. Mallmann hat sie entführt.«

»Ja, ja – das weiß ich. Aber… Moment mal! Nicht mehr in unserer Welt, sagte er? Dann befindet sie sich jetzt in seiner Vampirwelt, richtig? Hat er dir das gesagt?«

»Bingo, Justine, das hat er.«

»Und weiter?«

»Dracula II benutzt Jane Collins als Geisel, und er versucht, mich mit ihr zu erpressen.«

Die blonde Bestie verzog die Lippen. Es passte ihr nicht, was sie gehört hatte, und das war auch bei mir der Fall. Ich hätte mir ebenfalls etwas anderes vorstellen können. Leider war es mir nicht möglich, die Ereignisse der letzten Stunden rückgängig zu machen, und so blieb es bei unserer Niederlage, weil wir Mallmann einfach unterschätzt hatten. Wir hätten wissen müssen, dass er wieder erstarkt war und sofort zuschlug, und trotzdem hatte er uns übertölpelt.

Er hatte seine Vampirwelt zurückerhalten. Es war zwar nicht in unserem Sinne, aber es hatte sich nach der Vernichtung des Schwarzen Tods so ergeben. Und jetzt hatte er auch noch Jane Collins in seiner Gewalt.

Mit einer wilden Bewegung warf Justine Cavallo ihre bleichblonde Haarflut nach hinten und fauchte mich an: »Also, jetzt will ich wissen, auf was ich mich einstellen soll? Was habe ich mit dieser Entführung zu tun?«

»Was wohl? Du müsstest es dir doch denken können, Justine. Mallmann will Jane erst freigeben, wenn du dich entschlossen hast, wieder an seiner Seite zu kämpfen. Jane gegen dich, Justine, so sieht es aus.«

Die Cavallo schaute mich an. Nein, es war mehr ein Starren. Ob sie etwas sagen wollte, das wusste ich nicht. Sie bewegte zwar die Lippen, brachte aber kein Wort heraus.

»Ja, mehr kann ich dir nicht sagen.«

Sie überlegte nicht mehr lange und stellte mit leiser Stimme eine Frage. »Wird er sie dann als Vampir freilassen oder als normaler Mensch?«

»Das hat er mir nicht gesagt.«

Die Cavallo legte den Kopf zurück und lachte schallend gegen die Decke. »So habe ich es mir gedacht, Sinclair. So und nicht anders. Er versucht, uns zu erpressen.«

»Dich erpresst er, Justine!«

Sie winkte ab. »Ach, hör auf, auch du hängst mit drin. Du kannst dich nicht raushalten.«

»Das will ich auch nicht. Denn ich will Jane Collins zurückhaben, aber nicht als Vampir!«

Justine lächelte spöttisch. »Das kann ich sogar verstehen. Aber das würde auf meine Kosten geschehen. Er will mich wieder an seiner Seite haben, damit alles so wird wie früher.«

»Genau.«

»Aber ich will es nicht!«, fuhr sie mich an. »Hast du verstanden? Ich will es nicht! Mir gefällt es hier zu gut und…«

Das hatte ich erwartet. Trotzdem fuhr ich ihr ins Wort. »Dann willst du Jane Collins opfern?«

»Ach, was heißt schon opfern? Darüber kann ich nur lachen. Jane kann sich durchsetzen. Sie ist kein Kind. Was sie drauf hat, das hat sie schon unzählige Male bewiesen. Ich denke, dass du dir um sie keine großen Sorgen machen musst.«

»Du vergisst die Umstände, Justine. In dieser verfluchten Vampirwelt gelten Regeln, die Mallmann selbst aufgestellt hat. Ich denke nicht, dass Jane es schafft, sich zu befreien. Mallmann ist erstarkt, und er hält zurzeit alle Trümpfe in der Hand.«

Es konnte sein, dass meine Worte die blonde Bestie nachdenklich gemacht hatten, denn sie sagte zunächst nichts. Ich ließ sie überlegen, und irgendwann schüttelte sie den Kopf.

Sicherheitshalber fragte ich nach. »Hast du dich jetzt entschieden?«

Justine ballte eine Hand zur Faust, und sie machte einen kriegerischen Eindruck. »Ja, das habe ich. Es bleibt dabei: Ich werde einem Austausch niemals zustimmen!«

Nein, enttäuscht war ich nicht. Dazu kannte ich Justine Cavallo zu gut. Sie ging ihren eigenen Interessen nach, und sie unterstützte mich nur dann, wenn es ihr entgegenkam. Diesmal war dies nicht der Fall, und das musste ich zähneknirschend akzeptieren, denn eine Unperson wie sie ließ sich auch nicht zu etwas zwingen.

Sie grinste mir ins Gesicht und fragte: »Jetzt erstickst du an deiner eigenen Wut, wie?«

»Nein.«

»Lüg nicht, ich kenne dich!«

Jetzt grinste ich zurück. »Klar, es passt mir nicht in den Kram, dass du so reagierst. Aber so bist du nun mal. Ändern kann ich es nicht, aber andere Dinge kann ich ändern.«

»Gut, Partner. Worauf willst du hinaus?«

Diesmal reagierte ich nicht wie sonst sauer auf den Begriff Partner und sagte nur: »Wir müssen uns eine andere Möglichkeit einfallen lassen.«

Justine zeigte sich plötzlich fröhlich. »So höre ich das gern, Partner.« Sie ließ sich wieder zurück in den Sessel fallen und streckte die Beine aus. »Dann lass mich mal deinen Plan hören.«

»Es gibt keinen.«

»Oh, du enttäuschst mich. Du enttäuschst mich wirklich. Jane ist deine Freundin. Da sollte dir schon etwas einfallen, finde ich.« Die blonde Bestie bewegte beide Arme. »Schau dich mal um. Du kennst das Haus, und ich habe es inzwischen auch kennen gelernt. Und ich will dir ehrlich sagen, dass ich mich hier wohlfühle. Ja, hier geht’s mir prima. Das alles kann und will ich nicht aufgeben. Ich wäre doch verrückt, es gegen die Vampirwelt einzutauschen. Oder nicht?«

Es ärgerte mich, dass ich ihr nicht widersprechen konnte. Die Blutsaugerin Justine Cavallo hatte sich so an ihr menschliches Umfeld gewöhnt, dass sie die Dinge hinten anstellte, die ihr mal eine so große Freude bereitet hatten. Ihr Blut bekam sie ja, und daran konnte auch ich sie nicht hindern. Probleme mit ihren Opfern hatte es nie gegeben, weil sie diese sofort eliminierte.

»Du sitzt in der Klemme, John!«

»Das weiß ich. Du aber nicht minder.«

»He, wie kommst du darauf?«

»Es ist ganz einfach.« Ich beugte mich ein wenig nach vorn, bevor ich weitersprach. »Mallmann will dich. Und er ist verdammt stark. Und wenn er etwas will, dann bekommt er es auch. Egal, ob du dafür oder dagegen bist. Machen kannst du nichts.«

»Meinst du?« Ihr Grinsen fiel diesmal sehr scharf aus. »Das hört sich so an, als müsste ich vor Mallmann Angst haben!«

»Zumindest einen gesunden Respekt, denn er ist wieder erstarkt. Es gibt keinen Schwarzen Tod mehr, den er fürchten muss. Er kann schalten und walten, wie er will, und genau das sollte dir zu denken geben. Der hätte nicht angerufen, wenn er sich seiner Sache nicht hundertprozentig sicher wäre. Er hat Jane Collins entführt, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen konnten. Das allein beweist, dass er sich regeneriert hat. Darauf sollten wir uns einstellen.«

»Keine Sorge, ich nehme die Herausforderung an.«

»Klar, und Jane Collins bleibt auf der Strecke, wie?«

Sie hob nur die Schultern und machte mir damit klar, wie sie zu ihrer Mitbewohnerin stand. Aber so konnte sie mir nicht kommen.

Ich wollte Jane nicht so einfach aufgeben und ihr Blut als Nahrung für Dracula II hingeben. Wenn Justine nicht mitmachen wollte, okay, dann würde ich es eben allein versuchen.

Als ich ihr das sagte, nickte sie einige Male. »Da hast du dir verdammt viel vorgenommen.«

»So bin ich nun mal.«

»Jetzt müsste ich eigentlich dich vor Mallmann warnen.«

»Das brauchst du nicht. Ich bin verdammt oft in seiner Vampirwelt gewesen, das weißt du selbst. Und ich werde den Weg wieder zu ihr finden, keine Sorge.«

»Das glaube ich dir sogar«, flüsterte sie. »Aber allein?«

»Ja, auch allein.«

Sie lächelte mich breit an. »John«, sagte sie, »ich will dir ja nichts, wirklich nicht.« Sie schnackte lässig mit den Fingern der linken Hand. »Wir sind ja Partner – oder?«

Ich wollte schon verneinen, als mich eine innere Stimme davon abhielt. »Was meinst du damit?«

»Ich meine es so, wie ich es gesagt habe.«

»Dass wir Partner sind – das hast du immer so gesehen, richtig?«

Lauernd schaute sie mir in die Augen. »Du nicht?«

Wieder schrillte der Alarm. Die innere Stimme warnte mich davor, einen Fehler zu begehen.

»Ich habe es mehr oder minder akzeptiert«, erklärte ich. So hatte ich den Ball nicht völlig aus dem Feld geworfen.

»Klar, dass habe ich mir oft genug anhören müssen. Ich denke allerdings, dass jetzt die Zeit gekommen ist, da du es nicht nur mehr oder minder, sondern voll und ganz akzeptieren solltest, John. Denn wenn du das tust, könnten wir als Partner losziehen und versuchen, Jane Collins gemeinsam zu befreien.«

Jetzt hatte sie mich. Ich hatte mir zwar gewünscht, sie auf meiner Seite zu ziehen, doch nicht unbedingt so, wie sie es gerade vorgeschlagen hatte.

Aber hier ging es um Jane Collins, die ich nicht im Stich lassen wollte. In diesem Fall hieß es wohl: mit dem Beelzebub den Teufel austreiben!

Justine streckte mir die Hand entgegen. »Schlag ein, John! Zögere nicht zu lange!«

Ich atmete tief durch. Dann tat ich, was sie verlangt hatte.

Sie hielt meine Hand länger als nötig fest. »Ich freue mich, Partner«, flüsterte sie, »ich freue mich wirklich…«

Das konnte ich von mir leider nicht behaupten…

***

Würmer!

Würmer, wohin sie auch schaute. Sie waren aus ihren Löchern gekrochen wie von einem Duftstoff angelockt, und Jane Collins hatte gar nicht so schnell reagieren können. Vorne kam sie nicht mehr durch, und als sie sich drehte, musste sie erkennen, dass sich hinter ihr ein weißer schleimiger Wurm aus dem Boden schob. Zu den Seiten hin konnte sie auch nicht flüchten, denn dort waren die Wände der Schlucht.

Es gab keine Chance mehr für sie, dem Unheil zu entkommen. Es sei denn, sie schaffte es, an den Wänden in die Höhe zu klettern, da es im Gestein genügend Risse und auch Vorsprünge gab, aber auch dort erschienen die schleimigen Geschöpfe, die ihre Oberkörper in Janes Richtung pendeln ließen.

Ein Wurm war ihr besonders nahe gekommen, sodass sie ihn genauer sehen konnte. John Sinclair hatte ihr diese ekligen Wesen beschrieben, und Jane Collins musste jetzt feststellen, dass er nicht gelogen hatte.

Sie schaute auf das große offene Maul. Größer als der Körperumfang und sehr dehnbar. Es erinnerte an das Maul einer Schlange, die auch eine größere Beute verschlingen konnte, als dies dem Durchmesser ihres Körpers entsprach.

Nur gab es hier einen gravierenden Unterschied zu den Schlangen. Die besaßen keine Zähne. Bei dieses verfluchten Ghoulwürmern war das jedoch der Fall.

Als Jane genauer hinschaute, entdeckte sie die beiden Zahnreihen sowohl unten als auch oben im Kiefer. Vergleichbar waren sie mit den Schneiden einer Säge.

Wenn sie zubissen, zerrissen sie das Fleisch mit Leichtigkeit. Und das würden sie tun, bevor sie ihre Beute verschlangen.

Großartig zurückweichen konnte Jane nicht mehr. Bisher war sie von dem Auftauchen dieser widerlichen Kreaturen fasziniert gewesen, nun merkte sie, wie die Angst in ihr hochstieg. Es waren einfach zu viele dieser hässlichen Dinger.

Sie bückte sich. Es sah so aus, als wollte sie über den Erdboden hinweghuschen, doch Jane hatte nur nach einem der größten Knochen gegriffen. Es war im Moment ihre einzige Waffe.

Sofort kam sie wieder hoch. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass der Wurm sich ihr zuneigte, und Jane Collins schrie auf, als sie mit dem Knochen zuschlug.

Früher hatte er mal zum Körper eines Vampirs gehört. Jetzt klatschte er gegen den Körper des Wurms und war zum Glück hart genug, um nicht zu zerbrechen.

Die schleimige Gestalt schwang etwas zurück, sodass Jane Luft bekam. Aber sie musste auch an die anderen gefräßigen Bestien denken, sie sich in der Nähe befanden.

Wieder drosch sie mit dem langen Knochen zu. Sie traf die Würmer, und sie schrie bei jedem Treffer auf. Ihre Augen waren aus den Höhlen gequollen, sie spürte die Wut in sich. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Innern wäre ein Motor angestellt worden, und erneut drosch sie mit dem Knochen zu, um sich zumindest so etwas wie eine Lücke zu schaffen, um Platz für einen Fluchtversuch zu haben.

Die Kreatur zuckte hoch.

Jane schlug weiter.

Sie war in diesen Augenblicken wie von Sinnen. Bei den Schlägen drehte sie sich um die eigene Achse, und sie schaffte es sogar, sich die Kreaturen auf Distanz zu halten.

Aber sie wusste auch, dass dieser Kampf nicht ewig weitergehen konnte. Sie war kein künstliches Geschöpf, sondern nur ein Mensch, dessen innerer Motor irgendwann erlahmte, sodass die andere Seite einfach Oberwasser bekommen musste.

Im Moment hatte sie sich den Weg einigermaßen freischlagen können. Die Ghoulwürmer waren zurück in ihre Deckungen gewichen, doch leider nicht ganz verschwunden.

Trotzdem musste sie die Gunst des Augenblicks nutzen, und sie sprintete los.

Sie nahm den Weg nach vorn. Sie dachte wieder an die Hütte, als sie ihre Beine in Bewegung setzte und sie nach jedem Auftreten stark anhob.

Es war ein Rennen mit der Zeit. Jane wusste nicht, ob die gesamte Schlucht mit diesem Ghoulwürmern infiziert war. Das war ihr im Moment auch egal, denn sie dachte nur daran, ihr Leben zu retten und den Wesen zu entkommen.

Es war schwer, auf dem Untergrund schnell zu laufen. Das merkte Jane bei jedem Schritt. Wenn sie nicht gut aufkam, schwankte sie zur Seite und schrammte auch manchmal mit den Schulterenden an den Wänden der engen Schlucht entlang.

Jane hatte den Blick nach vorn gerichtet, und sie erkannte für sich so etwas wie einen Hoffnungsschimmer. Wenn sie nicht alles täuschte, dann sah sie bereits eine Verbreiterung der Schlucht, was möglicherweise auf ihr Ende hindeutete. Dort führte der Weg wieder bergauf, und Jane hoffte, das er dort endete, wo sich auch die Hütte befand.

Sie war für Jane ein Fixpunkt. Sie musste hin, dort hatte sie auch mehr Platz, und auch an das Laufen auf dem unebenen Boden hatte sie sich gewöhnt.

Es war noch immer ein Kampf gegen die Zeit. Noch hatte sie nicht gewonnen, und sie hörte nicht nur ihr hartes Auftreten, sondern auch ihr eigenes Keuchen.

Weg und…

Es passierte, als sie schon glaubte, es geschafft zu haben. Plötzlich trat sie auf etwas Weiches, und sie merkte, wie sie von einer Seite zur anderen taumelte.

Was nur Sekunden andauerte, nahm Jane fast als eine kleine Ewigkeit wahr. Alles in ihr schien abgestorben zu sein. Es gab für sie die Normalität nicht mehr, und in diesem Durcheinander rutschte sie endgültig weg.

Zum Glück fiel sie nicht nach vorn. Sie hatte es instinktiv geschafft, sich zur Seite zu werfen, und so schrammte sie mit ihrer rechten Körperhälfte an der rauen Wand entlang. Dass sie sich dabei auch den Kopf stieß, bekam sie kaum mit, aber der harte Boden raste ihr entgegen.

Sie schlug auf und hatte zum Glück dabei die Arme angewinkelt.

So konnte sie den Aufprall etwas dämpfen, aber die Wucht ließ sie trotzdem auf dem harten Boden weiterrutschen.

Als Jane endlich liegen blieb, da hätte sie am liebsten losgeheult.

Dass alles vergebens gewesen war, wollte Jane jedoch nicht akzeptieren.

So schleuderte sie sich wieder in die Höhe und lief automatisch weiter, aber sie kam nicht weit, weil etwas gegen ihre Beine klatschte und eine weitere Flucht verhinderte.

Sie wusste nicht mehr, was sie noch unternehmen sollte. Alles war anders geworden. Um ihr rechtes Bein wickelte sich etwas Feuchtes wie eine dicke Pflanze und zog sie zurück.

Jane brüllte vor Wut. Sie stemmte sich dagegen an. Da sie bäuchlings auf dem Boden lag, sah sie diesen dicht vor sich und erkannte natürlich auch die Unebenheiten.

Mit beiden Händen hielt sie sich an den Vorsprüngen fest. Nur sie geben ihr Halt.

Es war ein verzweifelter Kampf. Das Blut stieg ihr dabei in den Kopf, und sie spürte, dass es ihr in den Schläfen pochte.

Die Augen waren ihr feucht geworden. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie bestand nur mehr aus Verzweiflung. Sie wollte einfach weg aus diesem verdammten Horror.

Die andere Seite war stärker. Und sie verließ sich nicht nur auf den einen Ghoulwurm. Es waren auch andere erschienen, die ihre Verstecke verlassen hatten.

Sie sah sie überall in ihrer Nähe. Sie krochen aus den Wänden, und ein zweiter Ghoulwurm schob sich bereits über ihren Körper hinweg.

Auch von vorn näherte sich eine Kreatur. Jane schaute ihr direkt ins Maul.

Es war das Grauen an sich. Die schrecklichen Sekunden vor dem Ende.

Sie schaute in das Maul hinein. Ein Schlund, in dem der Schleim zu kochen schien und Blasen warf. Noch war das Monstrum nicht nahe genug an sie herangekommen, sodass ihr Blick auch darüber hinweggleiten konnte. War die Bewegung echt oder eine Täuschung?

Jane sah den Schatten in der Luft, der sich sehr schnell senkte und dabei schmaler wurde, weil er seine Schwingen zusammenfaltete.

Sie staunte, als sie die Verwandlung von der Fledermaus in einen Menschen miterlebte.

Mallmann war da!

Er lachte ihr entgegen, denn er war gekommen, um zuzuschauen, wie sie von den Ghoulwürmern gefressen wurde…

***

Justine Cavallo hatte den Raum in der unteren Etage verlassen und war hoch in ihr düsteres Zimmer gegangen. Zumindest ging ich davon aus. Da hatte ich mich auf das Echo ihrer Schritte verlassen.

Meine Partnerin. Meine grausame Partnerin!

Ich wollte mich nicht darüber aufregen, denn all zu neu war es schließlich nicht. Wir hatten bereits Seite an Seite gekämpft. Da hatte sich einer auf den anderen verlassen müssen, aber erst jetzt war die Partnerschaft wirklich beschlossene Sache. Ja, ich hatte einen Pakt geschlossen. Einen Pakt mit der blonden Bestie!

Jetzt also gehörten wir zusammen.

Es war schwer für mich, das zu akzeptieren. Aber ich musste mich selbst hinten anstellen. Hier ging es um eine Person, die mir nahe stand. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie zu einem Opfer des mächtigen Vampirs wurde.

Dafür musste aber die Cavallo mitspielen. Und es kam darauf an, dass wir schneller waren und Mallmann überlisten konnten.

Mein Handy meldete sich. Es klingelte nicht. Ich hatte es umgestellt auf Vibration.

Es war Suko, der mich sprechen wollte. Ich hatte ihn durch einen Anruf eingeweiht, und jetzt wollte er wissen, ob ich mich noch immer in Janes Haus aufhielt.

»Ja, ich bin noch hier.«

»Was hat es Neues gegeben?«

»Mallmann will einen Austausch.«

»Ähm… wieso?«

»Er will Jane gegen Justine Cavallo austauschen!«

»Na, das ist doch wunderbar«, meinte Suko. »Da sind wir aus dem Schneider.«

»Meinst du?«

»Klar, ich…«

»Irrtum, Suko«, unterbrach ich ihn. Dann berichtete ich davon, wie sich die blonde Bestie verhalten hatte.

»Verdammt, das ist schlecht.«

»Eben, das meine ich auch. Es ist sogar mehr als besch… eiden, wenn ich das mal so sagen darf. Ich bin im Moment ziemlich von der Rolle … Na ja, ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Man hat mich in eine Zwangslage gepresst, denn ich kann selbst nicht agieren und muss es leider Justine überlassen.«

»Deiner Partnerin also.«

Diesmal konnte ich das Lachen nicht zurückhalten. »Du hast völlig Recht, Suko, meiner Partnerin. Das dies verrückt ist, weiß ich selbst, aber es ging nicht anders. Leider ist Justine verdammt konsequent in bestimmten Dingen.«

»Du hast dich also gefügt?«

»Was sollte ich denn machen?« Mittlerwelle ging ich im Zimmer auf und ab. »Es war ihr Spiel, und es war ihr wichtig, mich in der Hand zu haben. Sie hat mich ja oft als Partner bezeichnet und hat auch meine Reaktionen darauf erlebt, die nicht besonders positiv waren. Das muss sie immer geärgert haben, doch jetzt hat sie ihren Triumph bekommen. Ja, sie kann jubeln, Suko. Ich bin ihr Partner. Wir haben es durch einen Handschlag besiegelt. Darauf hat sie sogar großen Wert gelegt. Um Jane zu bekommen, muss ich mich auf sie verlassen. So einfach ist das, doch es geht mir verdammt gegen den Strich.«

»Das kann ich mir denken.« Suko drückte einen schnellen Atemstoß gegen mein Ohr. »Und weißt du schon, wie es weitergeht? Hat sie dir gesagt, wie die Dinge liegen und was sie unternehmen will?«

»Nein, das hat sie nicht. Im Moment ist sie oben in ihrem Zimmer. Ich wollte dir nur Bescheid geben.«

»Aber sie will Jane doch auch normal zurück? Die beiden wohnen schließlich zusammen in einem Haus. Man könnte sie fast als Schwestern bezeichnen.«

»So weit will ich nicht gehen. Klar, sie will Jane Collins auch wieder zurückhaben, aber nicht, indem sie sich gegen Jane austauschen lässt. Da redest du gegen Granit.«

»Kann ich irgendetwas für euch tun?«

Ich wusste sehr gut, dass es Suko nicht so dahingesagt hatte, aber ich sah im Moment keine Möglichkeit für eine Hilfestellung seinerseits. Das sagte ich ihm auch.

»Tja, das ist natürlich nicht gut«, meinte er. »Da müsst ihr euch dann allein durchschlagen. Ich wüsste auch nicht, welche Alternativen es noch gibt.«

»Keine, denke ich.«

»Ich bleibe jedenfalls in Bereitschaft. Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen.«

»Das weiß ich. Bis später, Suko!«

Meine Stirn war gerunzelt, als ich das Gespräch beendete. Ob es ein Später gab, wusste ich nicht. Auch ich musste mich meinem Schicksal stellen und war nicht in der Lage, mit ihm einen ewigen Bund zu flechten. Das Schicksal machte, was es wollte. Bisher hatte ich einfach nur Glück gehabt, ihm entrinnen zu können.

Nach dem Gespräch mit Suko war es wieder still geworden. Auch von oben hörte ich kein Geräusch. Allerdings war ich sicher, dass sich Justine dort oben noch aufhielt. Sie würde es nicht wagen, das Haus zu verlassen, dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel.

Ich hatte feuchte Hände bekommen. Auch auf meiner Stirn perlte der Schweiß. Mit ebenfalls leisen Schritten verließ ich das Zimmer und schaute kurz in den Flur, in dem die Gestalt lag, die Mallmann uns geschickt hatte.

Der Jogger war zu seinem Opfer geworden. Dracula II hatte ihn überfallen, leergesaugt und ihn uns dann auf dem Hof buchstäblich vor die Füße geworfen.

Natürlich hätten wir ihn wegschaffen müssen. Dazu war nicht die Zeit. Ich würde die Kollegen später anrufen, wenn alles vorbei war, wobei ich darauf setzte, dass alles glatt über die Bühne lief.

Ich ging durch den Flur zur Treppe hin. Das Licht brannte, aber nicht mit stärkster Kraft. Über die Stufen hatten sich auch Schatten gelegt, in die ich hineintrat.

Langsam ging ich hoch und schaute mich im Flur der ersten Etage um. Hier hatte Jane Collins ihre Wohnung, aber auch Justine Cavallo hatte sich ein Zimmer eingerichtet.

Die Tür war nicht geschlossen. Durch einen Spalt fiel ein Lichtstreifen. Das rötliche Schimmern ließ eigentlich auf etwas bestimmtes schließen, aber hier war kein Bordell, sondern ein Raum, den sich die Cavallo bewusst so eingerichtet hatte.

Ich klopfte trotzdem, bevor ich das Zimmer betrat.

Eine normale Antwort bekam ich nicht. Dafür hörte ich ungewöhnliche Geräusche, ein Schmatzen und auch Schlürfen, und ich spürte, dass es mir kalt den Rücken hinablief.

Recht heftig zog ich die Tür auf.

Was ich sah, ließ mich erstarren!

***

Dracula II war da!

Er stand vor Jane Collins in der Schlucht, und sie konnte das Bild kaum fassen. Zudem hatte sie das Gefühl, dass die Falle noch dichter geworden war, denn Mallmann war kein Mensch. Er war sicherlich erschienen, um sich an ihrer Situation zu weiden und zuzuschauen, wie sie von den ekligen Ghoulwürmern gefressen wurde.

Er selbst unternahm nichts, und auch die Würmer griffen ihn nicht an. Klar, sie standen ja unter seiner Kontrolle. Er fühlte sich zwischen ihnen sogar wohl. Warum sollte er ihnen die Nahrung verweigern? Da sah sie keinen Sinn darin.

Sie vergaß ihr eigenes Schicksal für einen Moment und hob den Kopf an, um ihn besser sehen zu können. Aus der riesigen Fledermaus war wieder ein Mensch geworden. Zumindest eine Gestalt, die aussah wie ein Mensch. Das würde sich erst ändern, wenn sie ihren Mund öffnete und die beiden Vampirhauer präsentierte.

Das tat Mallmann nicht. Noch lächelte er und schaute gelassen auf Jane nieder. Sie merkte den Druck der Würmer. Sie spürte an ihren Füßen weitere Berührungen und ging davon aus, dass sich die Kreaturen die Beute teilen würden.

Sprechen konnte sie nicht mehr. Jane war in einer Lage, in der sie auch nach dem allerletzten Strohhalm gegriffen hätte, auch wenn dieser vergiftet gewesen wäre.

Ihr Kopf blieb angehoben. Er musste ihr Flehen einfach sehen, und das verdeutlichte sie noch mit dem Anheben der linken Hand, auch wenn es ihr schwer fiel.

Locker ging er vor.

Um die Würmer kümmerte er sich nicht, und sie kümmerten sich nicht um ihn.

Janes Lippen formierten ein Wort.

»Bitte…«

Mallmann nickte nur. Endlich begann er zu sprechen. Auch wenn seine Worte negativ sein sollten, Jane war trotzdem froh, dass er überhaupt etwas sagte.

»Ich habe es kommen sehen, Jane, und es liegt in meiner Hand, ob du hier zur Beute der Würmer wirst oder nicht.«

»Ich weiß. Aber…« Sie sprach nicht mehr. Weitere Worte wären nur in ihrer Kehle erstickt, denn auf ihrem Körper bewegten sich die schleimigen Ghoulwürmer weiter. Sie konnte deren Weg genau verfolgen, da sie einen bestimmten Druck ausübten, und sie hatte jetzt das Gefühl, den schleichenden Tod zu spüren.

Weit hielt sie den Mund offen. Sie holte Luft und kam sich trotzdem vor wie ein Fisch, der auf dem Trockenen liegt.

»Dein Leben liegt in meiner Hand, Jane, aber das muss ich dir nicht extra sagen. Aber nicht nur ich spiele eine Rolle. Es sind auch deine Freunde daran beteiligt.«

»Wer denn?«

»John Sinclair und Justine Cavallo. Sie sollte sich wirklich zusammenreißen. Ich habe ihr einen Vorschlag gemacht. Ich lasse dich gehen, wenn sie freiwillig zu mir kommt!«

Jane hatte jedes Wort verstanden, obwohl sie sich in einer lebensgefährlichen Lage befand. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Schicksal an der Reaktion einer Blutsaugerin hing. Das war der reine Wahnsinn. So etwas passierte im normalen Leben nicht, nur bei ihr trafen diese Dinge zu. Ihr Leben stand unter einem verdammt wechselhaften Stern. Sie hatte viel durchgemacht. Sie war durch Höllen gegangen, doch das, was sie nun hören musste, war einmalig.

Sie schnappte wieder nach Luft. Stiche breiteten sich in ihrem Körper aus, und das leise gesprochene »Nein!« war kaum zu hören.

Will Mallmann nickte gelassen. »Doch, Jane. Warum sollte ich dich anlügen?«

»Ja, ja…«, keuchte sie. »Warum solltest du das tun? Und wie hat Justine sich verhalten? Hast sie zugestimmt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Bitte, wann kannst du es erfahren?«

»Dann wird es für dich wohl zu spät sein. Da bin ich ehrlich.«

Der Druck auf ihrem Rücken verstärkte sich. Einer der Würmer hatte bereits ihren Nacken erreicht, und Jane stellte sich vor, dass er jetzt sein Maul öffnete und dann versuchte, ihre Kopf zu verschlingen.

Eine grauenhafte Vorstellung, die nur durch Dracula II abgewendet werden konnte.

Sie hörte ihn leise lachen. Seine Augen funkelten dabei. Die Lippen zeigten wieder dieses ekelhafte Lächeln, und er blieb auch weiterhin stehen und schaute sie an.

»Was meinst du, Jane, was ich tun soll?«

»Ich will leben!«, brachte sie mühsam hervor. »Verflucht noch mal, ich will leben!«

»Ja…?«

»Ich will es!«, brüllte sie und wunderte sich selbst, woher sie die Kraft nahm.

Dracula II zuckte mit den Schultern. »Schade, dass Justine so schlecht zu erreichen ist. Sonst könntest du ihr deinen Zustand schildern. So aber habe ich meine Bedenken, dass…«

»Hör auf, verflucht noch mal. Ich will…«

Mallmann lachte in ihr Wort hinein. »Ja, Jane Collins, ja! So will ich es haben. Du liegst am Boden. Die Würmer sind bereit, dich zu verschlingen. Wahrscheinlich werden sie dich zuvor in Stücke zerreißen, denn jeder will das Menschenfleisch kosten. Ich kenne sie. Sie haben sogar das alte Fleisch meiner Vampire verschlungen, aber einer ist für sie unverdaulich. Und das bin ich, Jane.«

Sie hatte jedes Wort verstanden. Aber sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu tun. Die große Schwäche hatte sie in ihre Ketten gelegt. Sie lag wie zusammengesackt auf dem Boden, und sie merkte, dass sie am gesamten Körper zitterte. Das übertrug sich auf ihren Mund. Da schlugen ihre beiden Gebissreihen aufeinander, und sie hörte das Klappern ihrer eigenen Zähne überdeutlich.

Etwas Schleimiges schob sich auf ihrem Rücken weiter nach vorn und erreichte jetzt die Mitte des Hinterkopfs. Es glitt durch ihr Haar, und zur Angst gesellte sich der Ekel.

Erst jetzt bewegte sich Will Mallmann. Er tat es mit der Überheblichkeit des Siegers. Einen kleinen Schritt ging er auf die Detektivin zu, bevor er sich bückte und die Hand ausstreckte.

Jane sah die Bewegung wie durch einen Schleier. Sie hörte das leise Lachen und dann wieder seine widerliche Stimme, als Dracula II sagte: »Nun, Jane, fass zu! He, greif nach meiner Hand. Es ist besser für dich. Na los…«

Ihre Arme waren nicht unter dem Körper vergraben. Nur war sie durch die Angst so geschwächt, dass sie den Arm so gut wie nicht vom Boden abheben konnte. Es kostete sie schon eine wahnsinnige Mühe, aber letztendlich schaffte sie es und berührte mit ihren Fingerspitzen die Hand des Vampirs.

»Gut, Jane, gut. Mach so weiter…«

Er ist ein Sadist!, schoss es ihr durch den Kopf. Er ist ein verdammter Sadist…

Auf dem Rücken nahm der Druck zu. Zudem hatte der erste Ghoulwurm schon die Stirn erreicht. Er würde sein Maul öffnen und…

Das sah auch Mallmann. Er packte Janes Hand, die in seiner verschwand, und die Detektivin spürte den festen Griff der kalten Klaue, die nun ihre Kraft einsetzte und Jane Collins über den rauen Boden hinweg nach vorn zog und damit weg von den verfluchten Ghoulwürmern.

Das harte Klopfen ihres Herzens hörte nicht auf. Die Angst blieb wie eine feste Masse in ihr bestehen, doch der Vampir ließ sie nicht im Stich. Er legte seine Hände in ihre Achselhöhlen und zog sie schneller über den Boden hinweg.

Dann riss er sie hoch.

Erst jetzt rutschten die Ghoulwürmer von ihrem Körper. Die starken Hände des Vampirs zogen sie sofort nach hinten, und so war sie der unmittelbaren Gefahrenzone entkommen.

Sie schwankte. Die Welt um Jane herum wurde zu einer anderen.

Hätte man sie jetzt gefragt, wo sie sich befand, sie hätte keine Antwort geben können. In ihrem Rachen steckte eine unsichtbare Faust, die zudem noch kratzte.

Jane wusste nicht, ob sie weinte oder nur nach Luft schnappte. Jedenfalls war es ihr nicht möglich, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Da musste sie froh sein, in Mallmann eine Stütze gefunden zu haben und nicht bewusstlos zu werden.

Mallmann schleppte sie weiter. Jane setzte automatisch ein Bein vor das andere. Natürlich stolperte sie hin und wieder, aber Mallmann ließ sie nicht los und zog sie immer wieder hoch.

In diesem Zustand war Jane Collins alles egal. Man hätte mit ihr machen können, was man wollte, es war ihr einfach nicht möglich, sich zu wehren, so sehr hatte sie der Angriff der verfluchten Ghoulwürmer geschwächt.

Aber sie war trotz allem eine toughe Person, und ihr Zustand stabilisierte sich wieder. Irgendwann schleiften die Füße nicht mehr über den Boden. Sie ging aus eigener Kraft, und das merkte auch Mallmann.

Er blieb stehen.

Jane hielt ebenfalls an. Noch immer schnappte sie nach Luft, aber sie war mittlerweile in der Lage, die Umgebung zu überblicken, in der sie sich befand.

»Nun…?«

Jane wusste, dass Mallmann von ihr eine Antwort erwartete. Sie war noch nicht in der Lage dazu. Ihre Mundhöhle fühlte sich an, als wäre sie mit Staub gefüllt. So dauerte es eine Weile, bis sie reden konnte, und sie sagte auch nur ein Wort.

»Danke…«

»Oh, das ist eine Überraschung, dies aus deinem Mund zu hören.« Mallmann deutete eine spöttische Verbeugung an. Seine dunklen Augen schimmerten. »Aber ich sage dir, meine Liebe, dass dieses Dankeschön möglicherweise zu früh gekommen ist.«

»Wie…?« Jane hob die Schultern an.

»Weil du nicht weißt, was dir alles bevorsteht. Sollte das Spiel nicht nach meinen Regeln laufen, bist du verloren. Du musst dir immer vorstellen, dass wir Schach spielen. Der erste Zug ist bereits gemacht, und zwar von uns. Jetzt warte ich darauf, dass die andere Seite den zweiten macht, und der muss verdammt gut in das allgemeine Spiel hineinpassen, das schwöre ich dir.«

»Klar«, erwiderte Jane noch immer kurzatmig. »Das kann ich mir vorstellen. Aber du brauchst keine Sorge zu haben. Ein Mann wie John Sinclair lässt mich nicht im Stich.«

»He!« Mallmann lachte ihr ins Gesicht. »Hast du es noch immer nicht begriffen? Es geht nicht um deinen Freund John Sinclair. Es geht in diesem Fall um Justine Cavallo – und um dich. Dein Schicksal hängt von ihr ab. Es kommt darauf an, wie sie reagiert. Macht sie den falschen Zug, bist du verloren, Jane.«

Die Detektivin sagte darauf nichts. Sie schaute den Vampir nur an. Über den Augen auf der Stirn sah sie das rote D leuchten, sein Markenzeichen, das er so liebte, weil es ihn an den echten Dracula erinnerte, Jane aber hätte es gern zu Asche zerfallen gesehen, so wie die gesamte Gestalt des Blutsaugers.

Nur hütete sie sich davor, dies auch nur im Entferntesten anzudeuten. Stattdessen senkte sie den Kopf und flüsterte: »Ja, ich weiß Bescheid. Ich kenne die Regeln.«

»Das ist gut.«

»Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie.

Mallmann grinste breit. »Was hast du dir denn so ausgedacht, Jane? Sag es mir.«

Sie hatte sich inzwischen so weit gefangen, um sich umschauen zu können, und sie sah tatsächlich die Hütte nicht mehr weit entfernt. Sie lag tatsächlich auf einer kleinen Anhöhe, deren oberer Teil aber sehr flach war.

»Ich habe von deiner Hütte gehört und…«

Mallmann musste lachen. Es klang sogar ehrlich, und es hörte sich auch menschlich an. »Du hast sogar Recht, Jane Collins. Wir beide werden zu dieser Hütte gehen. Sie ist gewissermaßen unser Hauptquartier. Von dort aus ziehen wir die Fäden, und da wird sich auch dein Schicksal erfüllen, daran glaube ich fest.«

Sie nickte ergeben. Es war ihr alles egal. Schlimmer als die Konfrontation mit den Ghouls konnte nichts mehr werden. Das war der absolute Höhepunkt gewesen. Noch klebte der Schleim auf ihrem Körper und ebenfalls in den Haaren.

»Dann lass uns gehen!«

Jane wollte keine Sekunde länger auf der Stelle stehen bleiben. Sie ging, und sie war froh, dass Mallmann sie nicht mehr zu stützen brauchte.

Trotzdem hatte sie den Horror noch nicht ganz überwunden. Als sie ging, da glaubte sie, dass die Hütte vor ihren Augen schwankte.

Sie wischte über ihre Augen hinweg und spürte wieder den Schweiß auf ihren Handflächen.

Auch jetzt war es für sie so etwas wie ein Gang in die Hölle, die durch das Haus allerdings ein normales Gesicht bekommen hatte. Es gab eine Tür, auf die beide zusteuerten. Sie hing etwas schief in den Angeln, und Mallmann musste sie regelrecht aufzerren.

»Bitte, Madam, treten sie ein. Vielleicht ist es der letzte Raum, den Sie in ihrem normalen Leben sehen…«

***

Justine Cavallo trank Blut!

Ich stand auf der Türschwelle, und in dem nicht sehr hellen Licht war trotzdem alles genau zu sehen. Ich hatte gedacht, schon alles in meinem Leben erlebt zu haben, was die Nahrung von Vampiren anging. Normalerweise hätte ein Opfer auf dem Bett liegen müssen, den Hals dabei so weit zur Seite gedreht, dass ein Vampir seine Blutzähne in die Haut hineinschlagen konnte.

Kein Opfer!

Ein leeres Bett!

Dafür hockte die Cavallo auf einem Stuhl. Sie hielt einen Beutel aus Plastik in der Hand, der aussah wie eine durchsichtige Wärmeflasche. Nur schwappte in ihm kein Wasser, sondern eine dunkle dickere Flüssigkeit, Menschenblut eben.

Die Öffnung lag frei, und Justine hatte sie gegen den Mund gedrückt, um das Blut in ihre Kehle fließen zu lassen, was mit einer recht trägen Geschwindigkeit geschah.

Es schmeckte ihr. Sie nahm mich nicht zur Kenntnis oder tat zumindest so. Dafür ließ sie sich das Blut schmecken, und ich schluckte irgendwie mit, spürte aber nur den bitteren Geschmack in meinem Mund und in meiner Kehle.

Ich kannte diese Beutel. In ihnen wurde das Blut aufbewahrt, das für Transfusionen sehr wichtig war. Man fand es in den Krankenhäusern, und Justine musste es dort gestohlen haben, und sie hatte auf diese Art und Weise für eine entsprechende Reserve gesorgt.

Sprechen konnte ich im Moment nicht. Zudem hätte ich auch keine Antwort bekommen, denn die blonde Bestie war voll und ganz damit beschäftigt, den Beutel bis auf die letzte Schliere zu leeren.

Ich empfand keinen Ekel. Ich hatte schon zu oft zuschauen müssen, wenn sich ein Vampir die Nahrung holt. Auch bei Justine Cavallo. Dabei hatte sie mich jedes Mal regelrecht provoziert und mich in eine Zwangslage gebracht.

Auf der anderen Seite musste ich diese Szene auch als positiv ansehen, was mir nicht leicht fiel. Besser war es, wenn sie dieses Blut trank als das eines lebenden Menschen. So war es bei dem armen Jogger der Fall gewesen, den Mallmann sich geholt hatte.

Dass sie mich gesehen hatte, erkannte ich an den Bewegungen ihrer Augen. Sie ließ sich nicht stören, bis sie den Beutel senkte und ihn neben ihrem Stuhl auf den Boden legte.

»Aaahhh…«

Der Laut, den sie stöhnend aus ihrem Rachen drückte, ließ mich nur den Kopf schütteln. Sie reagierte wie ein Mensch, der seinen großen Durst mit Bier gelöscht und dabei einen Krug leergetrunken hatte.

»Das tat gut, John…«

»Ach ja?«

»Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst, aber an deiner Stelle würde ich nicht vergessen, dass mir das Blut die nötige Kraft gibt. Du solltest es positiv sehen, denn Kraft brauchen wir wohl beide, wenn wir gewinnen wollen.«

Ich war inzwischen in das Zimmer gegangen. »Und woher hast du es?«

Sie deutete auf den Beutel. »Ich habe mich mal in einem Krankenhaus umgesehen. Es war recht leicht, an das Blut heranzukommen.«

Sie grinste breit. »Man muss nur entsprechend abgebrüht sein.«

»Das bist du ja.«

»Sicher.«

Da es nur einen Stuhl gab und ich keine Lust hatte, mir einen zweiten aus Janes Wohnung zu holen, nahm ich auf dem Bett Platz.

»Fühlst du dich denn jetzt stark genug?«

»Das kann man so sagen.«

»Wunderbar«, lobte ich. »Dann kann es jetzt weitergehen.«

Sie winkte ab. »Moment, John Sinclair, Partner, wir wollen doch nichts überstürzen.«

Die Antwort gefiel mir nicht. Nur zeigte ich ihr das nicht. Mein Gesichtsausdruck blieb weiterhin so gelassen wie zuvor.

»Sondern?«, fragte ich nur.

»Einen Schritt nach dem anderen machen.«

»Bitte.«

Justine stand vom Stuhl auf. Man kann so oder so aufstehen, sie aber tat es mit einer Bewegung, die darauf hinwies, welch eine Kraft in ihr steckte. Geschmeidig und schnell zugleich. So musste ich zugeben, dass ihr der Bluttrank wirklich gut getan hatte. Sie war in Form, sie hatte ihre Kräfte potenziert.

Vor dem Fenster blieb sie stehen. Ich schaute auf ihren Rücken und hörte, dass sie sprach.

»Sie sind noch da, John. Sie haben sich nicht zurückgezogen.«

»Von wem sprichst du?«

»Von den Fledermäusen. Von Mallmanns Boten. Er wird auch nicht daran denken, sie so schnell abzuziehen, denn es sind seine Augen, wie du weißt.«

»Ja, das schon. Es sind seine Augen, aber sie können ihm nichts melden, wenn wir nichts unternehmen.«

»Das stimmt leider. Denn wir müssen abwarten, bis wir überhaupt etwas tun können. Sie werden jeden unserer Schritte verfolgen. Ihre Augen sind auch seine. Er hat die perfekte Verbindung zwischen ihnen und sich geschaffen.«

»Wie viele hast du gezählt?«

»Zwei.«

»Und wo stecken sie?«

»Noch immer auf der anderen Straßenseite. Die Bäume geben ihnen Schutz. Du kannst sie mit deiner Kanone nicht wegpusten, aber ich will sie weghaben, denn Mallmann soll nicht wissen, wie wir uns verhalten, verdammt noch mal!«

»Dann müssen wir sie weglocken.«

»Genau, Partner.« Justine rieb ihre Hände. »Ich denke, dass du diese Aufgabe übernehmen kannst.«

»Wie hast du dir das denn vorgestellt?«

»Geh nach draußen. Ich bin sicher, dass sie dir folgen werden.«

»Ich aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Solange du dich noch hier in der Wohnung befindest, wird zumindest ein Spion in der Nähe bleiben, um Mallmann alles mitzuteilen, was hier abläuft.«

Justine nickte. »Ja, du hast Recht, daran habe ich nicht gedacht.«

»Also fahren wir beide weg!«

Die blonde Bestie überlegte, suchte nach einer anderen Möglichkeit, fand aber keine und stimmte schließlich zu. »Gut, wir werden sie weglocken.«

Jetzt, da unser Plan feststand, kam er mir nicht so gut vor. Ich wusste ja, was Justine vorhatte. Sie würde die beiden Fledermäuse vernichten. Dagegen war nichts einzuwenden, aber dann war auch der Kontakt zu Dracula II abgebrochen, und das konnte ihn gegen Jane Collins aufbringen. Er hatte sie in seiner Gewalt. Er war mächtig, und er würde gerade ihr Blut mit großem Appetit und einer großen Genugtuung trinken, denn damit hätte er eine Lücke in unser Team gerissen, die nicht zu stopfen war. Das konnte so etwas wie der Anfang vom Ende sein, und ich wollte auf keinen Fall, dass Dracula II siegte.

»Ja oder nein?«, fragte die blonde Bestie.

»Ich weiß es noch nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Es gibt zu viele Risiken.«

»Ach. Höre ich das wirklich aus deinem Mund?«

»Ja, das hörst du, denn hier geht es um Jane Collins.« Ich stand inzwischen vor dem Fenster und schaute auf die andere Straßenseite.

Die Fledermäuse bekam ich zwar nicht zu Gesicht, doch es gab keinen Grund für mich, Justine Cavallo nicht zu glauben.

»Ich habe Zeit«, sagte sie und sorgte durch diese Bemerkung dafür, dass ich mich scharf umdrehte.

»Die habe ich nicht!«

»Schön, dann sollten wir…«

»… zu einer anderen Möglichkeit greifen.«

»He, höre ich recht? Du hast einen neuen Plan gefasst? Jetzt bin ich gespannt.«

»Ich werde versuchen, durch einen Trick in Mallmanns Vampirwelt zu gelangen.«

Sie setzte sich steif hin. »Ich höre dir gern zu.«

»Ich habe mich entschlossen, eine Helferin herzuholen.«

»Ah – Helferin?« Justine hatte die letzten beiden Buchstaben überdeutlich betont. »Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht. Setzt du nur auf die Frauen?«

»Das ist manchmal sogar besser.«

»Klar, da brauche ich nur an mich zu denken.«

Auf diese Bemerkung ging ich nicht ein, sondern erklärte ihr, wen ich herbitten wollte.

»Was sagst du da? Glenda Perkins?«

»Genau die.«

»Aber das ist lächerlich. Was soll sie…«

»Bitte, Justine, denk nach. Glenda ist nicht mehr die, die sie noch vor einem Jahr wahr. In ihren Adern fließt das Serum des Saladin. Es hat bei ihr für eine Veränderung des Bewusstseins gesorgt, und es hat ihr neue Kräfte und Möglichkeiten gegeben, die für sie anfangs grauenhaft waren. Nun hat sie sich daran gewöhnt, auch deshalb, weil die Kräfte bei ihr nicht so gewirkt haben, wie Saladin es sich vorgestellt hatte.«

»Ja, ja, ich beginne zu begreifen. Sie kann sich wegteleportieren oder wegbeamen.«

»Eben.« Das sagte ich so locker, dabei konnte ich nicht mal sicher sein, dass Glendas Kräfte auch in der Vampirwelt funktionierten. Sie war von Saladin in die Vampirwelt – ins neue Atlantis – entführt worden, kurz bevor es zum großen Finale mit dem Schwarzen Tod gekommen war. Da waren ihre Kräfte blockiert gewesen. Hatte es an der Vampirwelt an sich gelegen oder an der Magie des Schwarzen Tods, der ja jetzt nicht mehr existierte? Und war etwas von seiner Magie zurückgeblieben – etwas, das Glendas Kräfte weiterhin in der Vampirwelt blockierte?

Aber egal – sie musste uns dorthin schaffen, in die Welt des Will Mallmann, alles andere würden Justine und ich erledigen.

Nicht nur ich, auch die blonde Bestie hatte nachgedacht, und nach einer Weile schaute sie mich wieder an. »Nicht schlecht, John, wirklich nicht. Da kann man dir sogar gratulieren. Glenda Perkins ist tatsächlich zu einer Macht geworden. Sie beherrscht ihre neuen Kräfte, das weiß ich ja. Aber wie willst du vorgehen?«

»Ich rufe sie an und erkläre ihr, dass sie herkommen soll. Alles weitere besprechen wir dann.«

Die Cavallo schaute mich an, als zweifelte sie an meinem Verstand. »Das kann doch nicht wahr sein! Wenn sie hier erscheint, wird sie von Mallmanns Spionen gesehen. Nein, nein, Partner, dein Plan geht in die Hose.«

»Nur bin ich nicht so dumm und lasse sie durch den normalen Eingang ins Haus. In diesem Wohnkarree kann man den Hof durch zwei verschiedene Einfahrten erreichen, die sich praktisch gegen über liegen. Wir beide werden für die Fledermäuse sichtbar bleiben, aber Glenda werden sie nicht zu sehen bekommen. Wenn sie einmal hier ist, können wir alles weitere besprechen.«

Die Blutsaugerin starrte mich recht lange an. »Verdammt, Partner, das ist keine schlechte Idee. Dazu könnte ich dir fast schon gratulieren, wirklich.«

»Weißt du etwas Besseres?«

»Leider nein.«

»Dann rufe ich Glenda an.«

»Mitten in der Nacht?«

»Sie wird es überleben.«

»Moment noch. Es ist mir etwas eingefallen.« Sie verengte ihre Augen und hob einen Zeigefinger. »Wenn du schon Glenda auf diese Art und Weise herholst, dann könntest du es auch bei deinem alten Freund Bill Conolly versuchen.«

Jetzt hatte sie mich überrascht. »Wie kommst du denn auf ihn?«

»Denk nur daran, wer dir die Waffe gegeben hat, mit dem du den Schwarzen Tod erledigt hast.«

»Die Goldene Pistole?«

»Genau die.«

Ich überlegte. Die Idee war nicht schlecht, denn die Golde Pistole war wirklich die ultimative Waffe, das hatte ich beim Schwarzen Tod erlebt. Wenn ich sie mitnahm, hatte ich die Chance, auch Mallmann zu vernichten. Dann hätten wir vor dem verdammten Vampir Ruhe.

Ich wusste aber auch, dass mein Freund Bill Conolly sie nur sehr selten einsetzte. Sie war für die allerhöchsten Notfälle reserviert.

Okay, es ging hier um Jane, und das war ein Notfall, was auch Bill sicherlich einsah.

Dass ich allerdings zögerte, hing mit einem anderen Problem zusammen. Bill hatte es mir im Vertrauen erzählt.

Es lag noch nicht lange zurück. Erst einige Stunden. Keine andere Person war dabei gewesen, und da hatte mir Bill gesagt, dass die Ladung sich langsam dem Ende entgegenneigte. Er hätte zum Planet der Magier gemusst und damit in die Vergangenheit reisen, um die Waffe wieder aufzufüllen. Er hatte davon gesprochen, dass nur noch zwei, höchstens drei Ladungen in der Waffe waren.

Ich befand mich jetzt in der Zwickmühle. Musste man wirklich die Goldene Pistole haben, um Mallmann zu erledigen? Ich vertraute auf mein Kreuz. Es war sicherlich stärker als der Blutstein, der Dracula II sonst schützte. Wenn ich es aktivierte und…

»He, was überlegst du?«

Ich winkte ab. »Wir werden die Goldene Pistole nicht gegen Mallmann einsetzen.«

»Und was ist der Grund?«

»Den behalte ich für mich.«

Sie hatte meiner Stimme entnommen, dass es für mich keine weitere Diskussion über dieses Thema gab. »Okay, ich akzeptiere es. Aber was ist mit Glenda Perkins? Willst du sie auch aus dem Spiel lassen?«

»Nein, sie nicht.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Ich wollte Glenda anrufen. Deshalb ging ich aus dem Zimmer und setzte mich auf die oberste Treppenstufe. Dass Justine mir nachkam, hörte ich nicht.

Ob es richtig war oder falsch, sie in die Sache mit reinzuziehen, konnte ich nicht wissen. Schlauer war man immer im Nachhinein, aber uns ging es darum, Jane Collins zu retten, und wir mussten dabei einen sehr wachsamen Dracula II überlisten, was nicht leicht werden würde, denn er kannte uns und wusste, dass auch wir manchmal mit Tricks arbeiteten.

Ich schaute erst gar nicht auf die Uhr, weil ich kein schlechtes Gewissen bekommen wollte. Als Glendas Nummer im Display erschien und es kurz danach bei ihr durchläutete, hielt ich das Handy gegen mein rechtes Ohr.

Nach dem fünften oder sechsten Läuten hörte ich die Stimme unserer Assistentin.

»Ja, was ist denn?« Ob sie müde oder ärgerlich gesprochen hatte, fand ich nicht heraus.

»Ich bin es – John!«

Ein leichter Aufschrei, dann rief sie: »Du bist es? Echt und wirklich?«

»Klar.«

»Von wo rufst du denn an um diese Zeit? Was ist passiert? Wie kann ich dir…«

Ich unterbrach ihren Redefluss. Mit möglichst ruhiger Stimme sagte ich: »Glenda, ich hätte dich nicht um diese Zeit geweckt, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und worum geht es?«

»Um dich!«

Mit dieser Antwort hatte ich sie sprachlos gemacht. Ich konnte mir vorstellen, wie wach sie plötzlich war, und sie stieß die Luft pfeifend aus.

»Wieso geht es um mich?«

»Das will ich dir erklären. Ich sitze in der Klemme. Ich brauche Hilfe. Außerdem bin ich in Janes Haus, und ich möchte dich bitten, zu uns zu kommen.«

»Uns, sagst du?«

»Ja, Justine Cavallo ist auch da.«

»Und was ist mit Jane?«

»Um sie geht es.«

Schweigen. Nach einer Weile hörte ich Glendas Stimme etwas leiser. »Steckt sie in Schwierigkeiten?«

»Das kann man wohl sagen. Komm bitte, und nimm einen anderen Eingang. Du kennst die Einfahrten, die auch Zugänge zu den Höfen darstellen?«

»Die sind mir bekannt.«

»Dann hör bitte genau zu…« Ich konnte mich auf Glenda verlassen. Sie würde alles so tun, wie ich es ihr sagte. Ich erzählte ihr auch, worum es ging und dass Mallmann Jane Collins verschleppt hatte, was Glenda entsetzte. Dann schloss ich mit den Worten: »Hast du alles verstanden?«

»Klar, und ich werde alles so machen, wie du es gesagt hast.«

»Das ist gut. Dann bis gleich.«

»Okay, ich beeile mich.«

Das Handy steckte ich wieder in die Tasche. Dann stand ich auf, drehte mich um und sah Justine Cavallo in der offenen Tür. Gespannt schaute sie mich an.

»Sie kommt«, meldete ich.

»Ausgezeichnet. Du hast sie gut im Griff. Das muss wohl für eine Sekretärin so sein.«

»Irrtum, Justine. Ich habe sie nicht im Griff. Ich habe sie überzeugen können, denn ich gehöre nicht zu den Menschen, die andere im Griff haben wollen.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Ich winkte ab und ging die Treppe hinunter. Hinter mir rief Justine: »He, wo willst du hin?«

»Ich erwarte Glenda am Hintereingang.«

»Ah ja, gut.«

Bis zum Ende der Treppe kam ich, dann spürte ich das Vibrieren des Telefons in meiner Tasche.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nur Mallmann sein konnte, der anrief. Und ich irrte mich nicht. Er war es tatsächlich.

»He, Sinclair, du bist ja noch im Haus?«

»Das weißt du doch wohl!«

»Das ist nicht gut, John.«

»Man kann nichts machen.«

»Ohhhh…«, dehnte er. »Und das soll ich dir wirklich glauben? Nein, John, nein, du heckst irgendwas aus.«

»Verdammt, ich bin nicht allein.«

»Verstehe, du hast Probleme mit Justine Cavallo. Ha, die habe ich auch, das kenne ich. Nur solltest du diese Probleme rasch lösen, sonst geht es Jane Collins schlecht.«

Ich schluckte, als der Name fiel, und musste mich in diesem Augenblick arg zusammenreißen.

»Was ist mir Jane?«

Mallmann lachte nach dieser Frage. »Deine Stimme hat sich toll angehört, Sinclair. Ja, was ist mit ihr? Noch lebte sie, denn ich konnte ihr das Leben retten. Eigentlich müsste sie mir dankbar sein. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, von Ghoulwürmern verschlungen zu werden?«

Ich schwieg, aber vorstellen konnte ich es mir. Ich selbst hatte die schleimigen Wesen ebenfalls erlebt. Sie waren noch eine Hinterlassenschaft des Schwarzen Tods. Wie Mallmann mit ihnen zurechtkam, wusste ich nicht. Er musste auch damit rechnen, noch auf weitere Hinterlassenschaften des Superdämons zu treffen. Eigentlich ging mich das nichts an, doch jetzt sah alles anders aus, da sich Jane Collins in seiner Gewalt befand.

Mallmann deutete mein Schweigen richtig. »Das hast du nicht gern gehört, John, wie?«

»Stimmt.«

»Sehr schön. Und deshalb will ich eine Entscheidung.«

»Es dauert noch. Justine überlegt. Sie hat sich noch nicht entscheiden können.«

Ich hörte sein Knurren. Dann klang seine Stimme mehr als böse.

»Versucht nicht, mich hinzuhalten, Sinclair! Ich habe bereits gewartet. Wenn Justine beim Morgengrauen nicht bei mir ist, werde ich Jane Collins’ Blut trinken. Und eines verspreche ich dir: Es wird mir wunderbar munden. Ich werde es genießen. Jeden einzelnen Tropfen!«

»Ja, das glaube ich sogar. Aber ich möchte noch eines von dir wissen: Von wo aus rufst du an?«

Sein Lachen wurde grell. »Das errate mal. Vielleicht bin ich sogar in deiner Nähe, vielleicht auch nicht. Alles ist möglich, John, und jetzt kommt es auf euch beide an, wie die Zukunft eurer Freundin aussehen wird. Denk daran…«

Für ihn war die Sache erledigt. Die Verbindung zu ihm war in der folgenden Sekunde weg.

Ich stand auf der letzten Treppenstufe und hielt die Lippen zusammengepresst. In meinem Kopf spürte ich einen leichten Schmerz, der sich aus Stichen zusammensetzte. Als ich tief einatmete, war ein leichtes Stöhnen zu hören.

Dracula II hielt alle Trümpfe in den Händen. Er beherrschte die Vampirwelt und konnte dort tun und lassen, was er wollte, und ich hatte leider das Nachsehen.

Bis zum Morgengrauen…

Okay, da hatten wir noch Zeit, wenn auch nicht viel. Aber ich wusste auch, dass es nicht nur auf Justine Cavallo und mich ankam, sondern auch auf Glenda Perkins. Deshalb konnte ich es kaum erwarten, sie hier im Haus zu begrüßen…

***

Jane hatte vor der Hütte bleiben müssen. Nur Mallmann war hineingegangen. Was er dort trieb, wusste sie nicht. Zudem hatte er ihr geraten, das kleine Haus nicht zu betreten, und das würde Jane auch nicht tun, denn sie stand zudem unter Bewachung.

Über ihr kreisten die Schatten. Es waren die Fledermäuse, die ihre Kurven drehten und sie unter Kontrolle hielten. Sie spielten die Wächter, die unter dem Himmel kreisten und stets in der Nähe der Hütte blieben, wo sie alles unter Kontrolle hatten.

Diese Tiere waren Jane Collins egal. Ihr kam es nur darauf an, dass sich die verdammten Ghoulwürmer nicht mehr zeigten.

Angst hatte sie noch immer. Nur nicht mehr so stark wie in der Schlucht. Die Angst hatte sich zurückgezogen und war einem mehr bedrückenden Gefühl gewichen. Es verteilte sich in ihrem Körper, besonders in der Nähe des Magens, und wenn sie tief durchatmete, merkte sie auch den Druck, der auf ihr lastete.

Grau und schwarz!

Aus diesen beiden Farben setzte sieh die Vampirwelt zusammen.

Wenn Jane in die Höhe schaute, sah sie die großen grauen Flecken, die so etwas wie Licht hindurchließen, das nicht mehr war als nur ein fahler Schein. Er sorgte dafür, dass diese Welt nicht in einer völligen Dunkelheit versank.

Die Hütte im Rücken, den Blick nach vorn gerichtet, so stand sie in dieser düsteren Umgebung. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es gewesen sein mochte, als plötzlich die gewaltige Gestalt des Schwarzen Tods am Himmel erschienen war und dieser übermächtige Dämon mit seiner Sense gedroht hatte. Wenn sie daran dachte, rann es ihr noch jetzt kalt über den Rücken. Für den Schwarzen Tod war diese Welt perfekt gewesen, auch für Mallmann war sie es, aber es konnte nur einer hier herrschen. Da war diese Welt nicht groß genug.

Ihr Blick glitt auch durch die Schlucht, aus der sie gekommen war. Von den mächtigen Ghoulwürmern war nichts mehr zu sehen, denn sie hatten sich wieder zurück in ihre Verstecke gezogen, wo sie hoffentlich bleiben würden.

Je länger Jane Collins in diese Welt hineinschaute, umso verlorener kam sie sich vor. Die Vampirwelt war einfach nur menschenfeindlich. Es gab kein Licht, es war alles von der Dunkelheit verschluckt worden. Wer hier einmal seinen Platz gefunden hatte, der würde bis zu seinem Ende leiden, das sehr schnell kam, denn Nahrung würde der normale Mensch hier nicht finden.

Mallmann kehrte wieder zurück. Seine Schrittgeräusche rissen Jane aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und wusste zugleich, dass Mallmann ihr eine wichtige Botschaft überbringen würde.

Er sagte noch nichts. Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, und dort war das Lächeln wie eingemeißelt, das ihr nicht gefiel, denn es war ein teuflisches Lächeln, und sie fing an zu frieren.

Er nickte ihr zu, bevor er sagte: »Ich habe soeben mit deinem Freund Sinclair telefoniert.«

Die Detektivin erschrak. Aber sie hielt sich im Zaum. Nur wusste sie nicht, ob sie die Ankündigung positiv oder negativ aufnehmen sollte. Jedenfalls glaubte sie nicht daran, dass Mallmann sie angelogen hatte.

»Was sagt er?«

»Er scheint dich nicht zu mögen.«

»Unsinn.«

»Nein«, hetzte Mallmann weiter. »Mir ist es vorgekommen, als wärst du ihm egal.«

»Dass kann ich nicht glauben.«

»Es ist aber so.« Mallmann zeigte ihr ein Handy. »Damit habe ich ihn angerufen.«

Plötzlich musste sie lachen. »Ach, aus dieser Welt? Funktionieren Handys hier überhaupt?«

»Ich war drüben.«

Mehr brauchte ihr der Vampir nicht zu sagen, denn Jane glaubte ihm. Er war von dieser Hütte aus in die normale Welt übergewechselt, um mit John Sinclair Kontakt aufzunehmen.

»Aber er hat mich nicht gesehen. Er wartet noch immer zusammen mit Justine Cavallo in deinem Haus. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe einige Bedingungen gestellt. Ich habe ihm erklärt, dass ich dich freilassen werde, wenn ich dafür Justine zurückbekomme.«

Jane musst auf einmal lachen, es ging nicht anders. »Ein guter Tausch«, bemerkte sie.

»Nein, für Sinclair eben nicht!« Der rechte Arm schnellte vor, der Zeigefinger wies auf sie. »Du scheinst ihm nichts wert zu sein, verflucht noch mal. Und Justine wohl auch nicht. Es ist ihr egal, ob ich dein Blut trinke oder nicht. Kannst du das begreifen?«

Jane war im Moment nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Sie schaute Mallmann nur an, und sie erkannte jetzt, dass er nicht log. Da stimmte alles. Seine Überraschung oder sein Ärger waren nicht gespielt.

»Kannst du das begreifen?«, fuhr er sie an.

Jane hob die Schultern. »Ich… ich kann es mir nicht vorstellen. Aber ich weiß auch, dass es Justine in meinem Haus gut gefallen hat, obwohl sie eine Blutsaugerin ist. Sie hat sich eingelebt, und sie ist egoistisch. Wenn ich nicht mehr bei ihr bin, dann gehört ihr das Haus allein. Man kann sagen, dass es eine perfekte Operationsbasis für sie ist.«

»Sie macht sich ein schönes Leben – auf deine Kosten!«

»Ich weiß.«

Mallmann sprach weiter. »Ich habe Sinclair gesagt, dass ich dein Blut trinken werde. Und ich habe ihm weiterhin erklärt, wie gut es mir schmecken wird. Er ist darauf nicht eingegangen. Er hat sich nicht mal darum gekümmert…«

»Das glaube ich dir nicht!«

»Warum sollte ich lügen?«

»John Sinclair denkt anders!«, behauptete die Detektivin. »Das weiß ich. Es geht aber leider nicht um ihn, sondern um Justine Cavallo. Es liegt einzig und allein an ihr, und sie denkt nicht menschlich. Ihr beide seid euch so verdammt gleich, das weiß ich. Ein John Sinclair würde alles versuchen, mich aus dieser Falle zu befreien. Aber durch die Cavallo sind ihm die Hände gebunden.«

Mallmann hatte zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt lächelte er und flüsterte dann: »Perfekt, meine Liebe. Du bist wirklich perfekt. So denke ich auch. Nur hast du in deinem Fall Pech, dass es so gelaufen ist.« Sein Gesicht bekam einen gönnerhaften Ausdruck.

»Aber ich bin ja kein Unmensch. Ich habe den beiden noch eine Frist bis zum Morgengrauen gesetzt. Wenn in seiner Welt die Nacht verschwindet und der Morgen graut, müssen Sie sich entschieden haben. Wenn es bis dann nicht zum Austausch kommt, werde ich dich bis zum letzten Blutstropfen leer trinken.«

Jane hatte jedes Wort gehört. Auch der Ernst in Mallmanns Stimme war ihr nicht entgangen. Sie wusste ja, dass er vom Blut der Menschen lebte und dass es ihm ein großes Vergnügen bereiteten würde, sie tatsächlich leer zu trinken.

Schon jetzt stand er wie unter Strom. Er starrte sie an, er bewegte sich von einem Fuß auf den anderen – und…

Bevor sie sich versah, war er bei ihr!

Die folgenden Sekunden erlebte Jane in einer tiefen Starre. Er umarmte sie, nur war es nicht die Umarmung eines Freundes. So wie er tat, erinnerte es bereits an das Schlagen einer Beute.

Sie konnte ihn riechen und verzog das Gesicht, und sie hörte sein Flüstern dicht vor sich.

»Ich hoffe fast, dass Justine nicht mehr hier erscheinen wird. Wenn ich es mir richtig überlege, ist es mir lieber, wenn du bei mir bleibst. Du wirst zu den meinen gehören, das weiß ich genau. Justine ist aufsässig, will ihren eigenen Weg gehen. Dich aber mache ich zu meiner Vampirbraut und zu meiner willenlosen Sklavin. Diese Idee würde mir schon gefallen…«

Jane war nicht in der Lage, darauf eine Antwort zu geben.

Außerdem wollte sie es nicht. Sie fühlte sich umzingelt und fragte sich, ob sie je wieder aus dieser verdammten Fessel herauskommen konnte.

Ein Atem war nicht zu spüren, als Mallmann sein Gesicht an ihrer Halsseite entlang bewegte. Aber sie zuckte zusammen, als sie die Berührung seiner Zungenspitze spürte, die über ihre Haut hinwegglitt. Sie hörte auch sein leises, gieriges Knurren.

Das D auf seiner Stirn schien noch stärker zu leuchten und spiegelte etwas von der Kraft wider, die in Mallmann steckte. Eine Chance hatte Jane nicht. Es gab keine Waffe, mit der sie sich hätte verteidigen können. Im Gegensatz zu ihr besaß Mallmann ein Abwehrmittel. Es war sein Blutstein, auf den er sich verlassen konnte und den er stets bei sich trug.

Eine wahnsinnige Idee schoss durch ihren Kopf. Es wäre perfekt gewesen, wenn es ihr gelingen konnte, ihm den Stein zu stehlen.

Dann wären die Chancen plötzlich gleich, und Jane erkannte, dass es die einzige Hoffnung war, die ihr noch blieb.

Den Ekel drängte sie zurück. Die Zunge wanderte jetzt auch an ihrer anderen Halsseite entlang. Jane hatte Mallmann noch nie so erlebt, aber jetzt war das Tier in ihm durchgebrochen.

Endlich ließ er von ihr ab. »Du bist perfekt«, lobte er sie. »Ich habe es gespürt. Ich habe diesen Kontakt geliebt. Du bist ein Mensch, du steckst voller Blut, und doch befindet sich in deinem Innern etwas, das so geheimnisvoll ist. Die alte Kraft einer Hexe. Nicht sehr stark, aber trotzdem vorhanden, und so würde ich fast sagen, dass du einfach in unseren Kreis hineingehörst.«

Jane war nach hinten gegangen. Sie fuhr mit beiden Handflächen über ihre Halsseiten, um das zu entfernen, was die Zunge des Vampirs hinterlassen hatte.

Es war nichts vorhanden. Vampire haben keinen Speichel. Das stellte Jane in diesen Augenblicken fest. Er hatte sie mit seiner Zunge berührt und nichts hinterlassen.

Dracula II wiegte den Kopf. »Es ist schon komisch«, sagte er mit rauer Stimme. »Es ist wirklich komisch, aber ich habe immer stärker den Eindruck, dass ich Justine nicht brauche. Du bist ebenso gut wie sie. Deshalb kann es mir eigentlich egal sein, wie Sinclair und die Cavallo sich entscheiden.«

Jane spürte sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen.

»Aber du hast versprochen, bis zum Morgengrauen zu warten.«

»Ja, das habe ich…«

»Und?«

Er lächelte sie an. Dann sagt er mit leiser Stimme: »Ich habe dich gerochen, Jane. Ja, ich konnte dich riechen, und ich konnte dich schmecken. Und ich habe dich genossen. Ich weiß schon, was mir bevorsteht. Es tat mir gut, dich so zu erleben, und ich denke, dass mir dein Blut noch mehr Freude bereiten wird.«

Es lief nicht gut. Jane spürte wieder die Kälte auf ihrem Körper und merkte, dass sich die Haut zusammenzog, wie die Angst wieder zurückkehrte.

Mallmann schaute sie nur an.

Sie blickte zurück.

Die Augen, der Blick, die Gier, die Sucht nach dem Blut eines Menschen – das konnte er nicht verbergen. Und Jane war sich auf einmal sicher, dass er bis zum Morgengrauen nicht warten würde…

***

Justine Cavallo war die Treppe herabgekommen und stand nun neben mir. »Deine Freundin lässt sich Zeit.«

»Sie kann nicht fliegen.«

Die blonde Bestie kicherte. »Das stimmt schon. Ich hoffe nur, dass sie es sich nicht anders überlegt.«

»Keine Sorge, ich kenne Glenda.«

Nach dieser Antwort ging ich durch den Flur bis zur Küche, ohne dort das Licht einzuschalten. Der recht kleine Raum war ein idealer Ausgangspunkt für Beobachtungen aller Art. Da das Fenster zur Straße wies, konnte man sie gut überblicken, und wer in der Küche im Dunkeln stand, wurde von draußen nicht gesehen.

Wie ich Glenda kannte, hatte sie sich so schnell wie möglich ein Taxi gerufen. Aber auch das brauchte seine Zeit, um ans Ziel zu gelangen. Ich wusste das und rechnete damit, dass sie in etwa fünf Minuten vor dem Haus halten würde.

Justine Cavallo war mir in die Küche gefolgt. »Glaubst du, dass er Wort hält?«, fragte sie.

»Woher soll ich das wissen?« Ich drehte mich so, dass ich sie anschauen konnte. »Du bist doch längere Zeit an seiner Seite gewesen. Ihr habt euch gut verstanden und perfekt zusammengearbeitet.«

»Ja, wir waren ein supertolles Paar.«

»Eben.«

»Er ist immer seinen Weg gegangen. Er ist nie Kompromisse eingegangen. Manchmal musste er das tun, dann aber sorgte er dafür, dass diese in seinem Rahmen blieben und er sich keinerlei Vorwürfe zu machen brauchte. Wie es jetzt ist, weiß ich nicht. Ich bin eigentlich zu lange schon weg von ihm.« Sie deutete gegen die Scheibe.

»Schau, die beiden Bewacher sind noch immer da.«

»Das werden sie auch bleiben.«

»Glenda hätte sich hier herbeamen sollen.«

»Ja, hätte sie. Aber die Möglichkeit des Hintereingangs ist auch nicht schlecht.«

»Wir werden sehen.«

Ich rechnete natürlich nicht damit, dass Glenda den Wagen vor dem Haus anhalten würde, ich war nur nach unten gegangen, um sie so schnell wie möglich empfangen zu können, wenn sie eintraf.

»Du kannst hier in der Küche bleiben«, sagte ich zu der Vampirin.

»Und wo willst du hin?«

»Ich erwarte sie am anderen Eingang.«

»Gut, bis gleich.«

Justine war locker, und so lässig winkte sie mir auch zu. Ich konnte das von mir nicht behaupten. Im Innern spürte ich schon die enorme Anspannung, und die Sorgen um Jane wuchsen. Mallmann war jemand, der sein eigenes Spiel trieb. Der sich nichts reinreden ließ.

Der in der letzten Zeit Niederlagen erlebt hatte. Nun aber hatte er die Vampirwelt zurück bekommen. Er stand wieder obenauf und wollte sich nichts mehr gefallen lassen.

Das Blut einer Jane Collins zu trinken, musste für ihn fast das Allergrößte sein. Noch zufriedener wäre er gewesen, hätte er mich erwischen können, aber ein Mitglied aus dem Sinclair-Team zu einem Vampir zu machen, das würde ihn jubeln lassen.

Ich hatte die Hintertür erreicht und überlegte nicht mehr lange.

Ich schloss und zog sie auf, blieb aber in Deckung der Türnische stehen, weil ich an die beiden Fledermäuse dachte, die Mallmann als Spione geschickt hatte.

Hier waren sie nicht zu sehen. Sie würden sich weiterhin vor dem Haus aufhalten, und das sollte auch so bleiben. Da konnten sie sich dann mit Justine Cavallo beschäftigen.

Müdigkeit überkam mich nicht, obwohl die Stunden der Nacht bald vorüber waren. Die kühle Luft mobilisierte meine Lebensgeister wieder, ich suchte auch den Himmel ab, aber nicht, um die Fledermäuse zu entdecken, sondern weil ich herausfinden wollte, ob sich im Osten bereits die Morgendämmerung zeigte.

Zu sehen war nichts.

Es war auch ein schlechter Ausgangspunkt. Unter dem Dach hätte ich eine bessere Aussicht gehabt. Da gab es keine Hausmauern, die meine Sicht beeinträchtigt hätten.

Der Morgen deutete sich bereits an. Die Luft hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesaugt, und so war es ganz natürlich, dass ein gewisser Dunst den Hinterhof füllte.

Der Blick war trotzdem klar genug, und ich sah Glenda Perkins über den Hof laufen. Lange genug hatte ich gewartet. Jetzt konnte ich aufatmen.

Glenda lief schnell. Sie trug eine Jacke, die beim Gehen aufschwang, und als ich winkte, da grüßte sie zurück.

»Bin ich zeitig genug, John?«

»Das hoffe ich doch.«

Sie fiel mir in die Arme. Beide küssten wir uns auf die Wangen.

Dann fragte sie: »Ist Justine noch da?«

»Klar.«

»Und?«

»Wir haben auf dich gewartet.«

»Dann hat sich also nichts Neues ergeben?«

»So ist es.« Ich hielt Glenda die Tür auf, sodass sie ins Haus gehen konnte. Bevor ich die Tür schloss, spürte ich einen gewissen Durchzug und wunderte mich.

»Bleib mal zurück«, bat ich Glenda, bevor ich den Flur durchschritt und auf die Haustür zuging.

Ich hatte es mir gedacht. Sie stand offen. Ich wusste, dass dies etwas mit Justine Cavallo zu tun hatte, aber ich konnte nicht glauben, dass sie geflohen war.

Glenda, die mir folgte, sprach mich auf den Toten an, der im Hausflur lag, doch ich winkte nur ab.

Die Tür stand nicht so weit offen, um mir einen Blick nach draußen zu verschaffen. Dafür hörte ich klatschende Laute und einen leise ausgestoßenen Fluch.

Jetzt war alles klar. Justine Cavallo hatte das Haus verlassen, und als ich die Tür aufzerrte, da sah ich das zappelnde Etwas zwischen ihren Händen.

Sie hatte sich eine der Fledermäuse geschnappt. Die zweite sah ich auch. Sie lag zerrissen im Vorgarten, und auch das zweite Tier wurde von der Cavallo in Stücke gefetzt, dass das Blut spritzte.

Das Tier zuckte noch kurz, dann hatte es die blonde Bestie in zwei Hälfen zerrissen. Beide Teile schleuderte sie ebenfalls in den Vorgarten und nickte mir zu.

Ich wusste nicht, was in mir hochstieg, aber ein gutes Gefühl war es nicht. »Bist du der Meinung, dass du richtig gehandelt hast?«, fragte ich sie scharf.

»Das bin ich.«

»Und warum?«

Justine hob die Schultern. »Sie wollten es so. Sie griffen an, will ich mal so sagen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Na, sie wollten rein. Wie Lappen sausten sie vor dem Küchenfenster herum. Ich konnte nicht anders.«

»Und kannst du dir vorstellen, warum sie so reagiert haben?«

»Nicht hundertprozentig«, erklärte sie. Dann hob sie die Schultern. »Aber wahrscheinlich haben sie von Mallmann neue Befehle erhalten. Und jetzt lass mich rein.«

Ich schuf ihr den nötigen Platz. Ihr Verhalten hatte mir nicht gefallen. Vielleicht tat ich ihr Unrecht, und Mallmann hatte seine Pläne geändert. Für Jane Collins allerdings bedeutete dies nichts Gutes.

Es kribbelte in mir, und auch Glenda Perkins macht einen nicht unbedingt glücklichen Eindruck.

Die Cavallo stand in ihrer Nähe und schaute sie an. Dann sagte sie: »Ah, da ist ja unsere Retterin.«

»Spar dir deinen Spott«, erwiderte Glenda.

»Das meine ich auch«, fügte ich hinzu.

»He, Sinclair, vergiss nicht, dass wir Partner sind.«

»Aber nur auf Zeit.« Ich ließ sie stehen und ging tiefer in das Haus hinein. Für ein Plauderstündchen waren wir nicht zusammengekommen.

»Ist es bei dem Plan geblieben?«, fragte mich Glenda.

»Ich denke schon.« Sanft strich ich über ihren Arm. »Und was ist mit dir? Fühlst du dich stark genug?«

»Ich hoffe«, sagte sie leise. »Beschwören kann ich es beim besten Willen nicht.«

»Ach«, meldete sich Justine, »dann kannst du deine Kraft nicht einsetzen wann und wie du willst?«

»Es ist zumindest nicht leicht. Ich brauche Ruhe und Konzentration.«

»Ein Bett haben wir!«

»Halts Maul!«, fuhr ich die Cavallo an.

Glenda ließ sich zum Glück nicht provozieren. Sie blieb auch nicht stehen, sondern ging mit kleinen Schritten hin und her. Dabei hatte sie ihren Blick zu Boden gerichtet, und sie machte den Eindruck, als wollte sie jeden ihrer Schritte nachzählen.

Ich wusste nicht, wie es in ihrem Kopf aussah, aber sie tat ihr Bestes, das sahen wir ihr an.

Nach einer Weile blieb sie stehen. Ihr Gesicht war ungewöhnlich blass geworden. Es konnte auch sein, dass ich es mir einbildete. Mit offenem Mund holte sie Luft.

Ich stand dicht davor, ihr eine Frage zu stellen, als uns Glenda ihre Arme entgegenstreckte. Es war klar, was diese Geste bedeutete.

Fasst meine Hände an!

Ich tat es als Erster!

Glendas Haut war kühl. Ich spürte auch das leichte Zittern. Für einen Moment richtete sie den Blick ihrer dunklen Augen gegen mich. Kein Lächeln lag auf ihren Lippen.

»Du auch, Justine.«

»Klar, Partner!«

»Fasst euch an, wir brauchen einen Kreis«, flüsterte Glenda.

»Ist ja spannend«, murmelte Justine.

»Sei ruhig, verdammt!«, zischte ich.

Ich wusste, welch eine immense Konzentration von Glenda Perkins jetzt gefordert wurde. Das ging schon über die normale menschliche Kraft hinaus.

»Seid ihr bereit?«

»Ja.«

»Gut.«

Sie schloss die Augen. Ich hielt sie offen, und die Cavallo tat es ebenfalls. Glendas Konzentration war wichtig, nur so konnte sie etwas erreichen und die Gesetze, die die Welt zusammenhielten, überwinden.

Und sie schaffte es tatsächlich!

Ich merkte, dass sich in meiner Umgebung etwas verändert. Zugleich spürte ich den Strom, der von Glenda abging und der sich dann durch meine Arme bis hoch in die Schulter drängte.

Vor uns verschwand die normale Welt. Alles lief ineinander, und dann schien die Umgebung auf mich zuzufallen.

Ich ging nicht zur Seite, aber ich hatte das Gefühl, weggedrückt zu werden. Es gab keinen Halt mehr unter meinen Füßen, und es gab auch kein Zurück…

***

Wie ein Kind hatte Mallmann Jane Collins an die Hand genommen und sie in die Hütte geführt.

Ihr eigenes Schicksal hatte die Detektivin vergessen. Sie stand da und schaute sich zunächst um. Es war nichts Besonderes zu sehen, abgesehen von dem zum einem Drittel zerstörten Dach, dem Tisch und dem Stuhl.

Und doch gab es etwas ungemein Wichtiges. Das war der breite Spiegel an der Wand, der diesen Namen nicht verdiente, weil er nur so aussah wie ein Spiegel. Wer jedoch davor stand, der sah sich nicht in der Fläche, die auch nicht blank war, sondern so wirkte, als wäre sie mit zahlreichen Körnern bedeckt.

Mallmann ließ Jane wieder los und strahlte sie an. »Es gehört mir wieder«, flüsterte er, »und nichts, aber auch gar nichts hat sich hier verändert.«

Jane nickte.

»Der Schwarze Tod hat es nicht geschafft«, sprach Mallmann weiter. »Ich habe die Welt zurückbekommen und…«

»Es war nicht dein Verdienst. Du kannst dich bei John Sinclair und Bill Conolly bedanken.«

»O ja, das werde ich. Ich möchte sie alle bei mir haben. Sie sollen meine Welt erleben, denn hier will ich ihnen eine zweite Heimat geben.«

Jane trat einen Schritt zurück. »Als deine Artgenossen?«

»Aber natürlich.« Das D auf seiner Stirn leuchtete noch stärker.

»Und mit dir werden ich beginnen.«

»Moment mal!«, rief Jane. »Wenn mich nicht alles täuscht, wolltest du warten bis zum Morgengrauen und erst dann…«

Er schüttelte den Kopf. »Sinclair und Justine haben mich enttäuscht. Es ist etwas passiert, dass die Lage verändert hat.«

»Und was?«

»Meine beiden Spione sind vernichtet worden«, stieß Dracula II hervor. »Und ich kann mir denken, wer es getan hat. Sie, die verfluchte Cavallo. Sie hat sich nicht mehr beherrschen können und die Fledermäuse zerrissen. Das hätte sie nicht tun sollen. Du wirst dafür büßen, Jane Collins. Dein Blut lockt mich, ich muss es einfach trinken. Wenn Sinclair und die Cavallo hier erscheinen sollten, wird dein Körper bereits blutleer sein.« Er rieb seine Handflächen gegeneinander. »Hast du gehört? Blutleer…«

»Ja, habe ich«, hauchte Jane. »Ich habe es deutlich genug gehört.«

Malmann ging auf sie zu. Es gab für Jane keine Möglichkeit mehr.

Der Vampir hielt sich nicht an die Regeln. Er würde sie packen, zubeißen und leer trinken.

Diese Vorstellung konnte einen Menschen in den Wahnsinn treiben, nur war Jane ein Mensch, der so leicht nicht aufgab.

Sie deutete ein Kopfschütteln an. Gleichzeitig dachte sie daran, dass sich hinter ihr die Tür der Hütte befand. Und die hatte Mallmann nicht zugezogen.

Sie entschied sich innerhalb einer Sekunde. Kampflos würde sie nicht aufgeben. Und so wirbelte sie auf der Stelle herum und war schneller als Mallmann, als sie zur Tür stürzte, sie aufriss und ins Freie rannte.

In den ersten Sekunden ihrer Flucht passierte nichts, und Jane schöpfte etwas Hoffnung. Sie rannte in die dunkle Welt hinein. Dass über ihr die Fledermäuse ihre Kreise zogen, das interessierte sie nicht besonders. Sie wollte sich einfach nicht aufgeben, auch wenn ihre Chance so groß waren wie die eines Schneeballs auf einer heißen Herdplatte.

Alles war ihr egal. Nur musste sie sich selbst treu bleiben. Nur das zählte. Und wenn sie verlor, dann war es eben Schicksal. Dann gab es nichts mehr, was sie noch retten konnte.

Deshalb war es ihr auch fast egal, wohin sie lief. Nur vor der Schlucht mit den Ghoulwürmern schreckte sie zurück. Diesen Horror wollte sie nicht noch mal erleben.

Jane rannte. Ihr Körper schwankte dabei, denn der Boden war uneben. Bei jedem Auftreten bewegte sich die Umgebung. In die starren Schatten schien plötzlich Leben gekommen zu sein. Jane sah sich von Feinden umzingelt, aber sie dachte nicht im Traum daran, aufzugeben. Die Peitsche der Angst trieb sie auch weiterhin in die dunkle gefährliche Welt hinein, aber es war nicht nur dieses unsichtbare Element, das dafür sorgte, sondern auch das Lachen des verdammten Blutsaugers, das hinter ihr herschallte. Sie empfand es als den reinen Hohn.

Auch egal, nur weiter. Sich nicht aufgeben. Und wenn Mallmann sie dann erreichte, dann würde sie sich auch zum Kampf stellen. Sie würde sich auf keinen Fall widerstandslos ergeben.

Jane rannte und keuchte. Der eigene Atem war überlaut zu hören.

Er fegte aus ihrem Mund. Die Kehle brannte, und bei jedem Luftholen hatte sie das Gefühl, etwas Brennendes zu trinken, das ihren gesamten Rachen ausfüllte.

In ihr stoßartiges Keuchen hinein klangen andere Geräusche.

Schwapp… schwapp …

Es waren die Schwingen der Fledermäuse. Nicht die des Dracula II, sondern die der anderen Verfolger. Über ihr entstand diese Unruhe, doch Jane traute sich nicht, einen Blick in die Höhe zu werfen, weil sie ihren schwankenden Lauf nicht unterbrechen wollte. Eine kurze Ablenkung nur hätte sie zu Boden schleudern können.

Weiter, auch wenn es schwer fiel. Bei jedem Einatmen zog sich in der Lunge etwas zusammen. Sie schien kleiner zu werden, und hinter der Stirn hämmerte es. Das Blut übte einen großen Druck in den Adern aus. Jane wusste fast nicht mehr, ob sie noch ein Mensch war oder einfach nur ein gepeinigtes Wesen. In ihrer Panik hatte sie einfach den Überblick verloren und hörte auch nicht mehr die Laute der Verfolger. Das Rauschen des eigenen Bluts übertönte einfach alles.

Etwas segelte nach unten!

Jane sah es nicht, aber sie bekam es zu spüren, denn plötzlich peitschte etwas von der Seite her gegen ihren Kopf. Gesehen hatte sie nichts. Sie spürte nur diesen verdammten Treffer, der sie aus dem Laufrhythmus brachte, sodass sie zur Seite taumelte und sich plötzlich drehte. Sie schrie noch auf, aber auch das konnte den Fall nicht stoppen. Jane brach in die Knie.

Luft! Luft…

Ihr Gesicht war grausam verzerrt. Da war auch ein Druck hinter den Augen, dass sie glaubte, dass sie ihr aus den Höhlen quollen, und der eigene Körper kam ihr doppelt so schwer vor, sodass sie aus eigener Kraft nicht mehr auf die Beine kam.

Der Schwindel packte sie. Und es waren auch ihre Verfolger da.

Plötzlich hörte sie die flatterten Laute der Fledermäuse in unmittelbarer Nähe. Sie wurde berührt, erhielt Schläge ins Gesicht und hatte das Gefühl, wegzuschweben.

Die Tiere schlugen zu. Sie krallten sich dabei an ihrem Körper fest, und Jane war nicht in der Lage, ihre Arme zu heben. Wie mit Eisen gefüllt hingen sie an ihren Seiten herab, sodass die Hände den Boden berührten.

Jane war fertig. Sie kniete, und sie schwankte zugleich. Dass sie von den Fledermäusen gebissen wurde, merkte sie nicht. Die Welt um sie herum zog sich zurück. Zu der sichtbaren Düsternis kam noch die seelische hinzu.

Ein Beobachter hätte sie kaum sehen können, weil die flatternden Körper der Fledermäuse ihre Gestalt fast völlig verdeckten, und die Schwäche verstärkte sich immer mehr.

Jane Collins schwankte. Zu Beginn der Flucht hatte sie noch die Energie verspürt. Das war nun beendet. Sich auf den Knien zu halten, war für sie nicht mehr möglich, und dann hatte sie das Gefühl, einen Schlag zu bekommen.

Langsam kippte sie zur Seite und zugleich nach vorn. Sehen konnte sie nicht mehr, denn die Tiere flatterten auch vor ihrem Gesicht.

Sie fiel trotzdem nicht. Plötzlich war jemand bei ihr, den sie zwar nicht sah, aber hörte. Er sprach und lachte zugleich, und er kam mit den Fledermäusen perfekt zurecht.

Dass sie sich zurückzogen, merkte Jane erst nach einigen Sekunden. Ihr Gesicht sah aus wie von zahlreichen Stichen gezeichnet.

Die Tiere hatten zugebissen und blutende Wunden hinterlassen.

Derjenige, der vor ihr stand und auf sie niederschaute, biss nicht zu. Er hatte Zeit, schaute auf sie herab, nickte, und seine dünne Lippen verzogen sich dabei zu einem breiten Lächeln.

Dracula II war der Sieger!

***

Er ließ Jane Zeit, wieder ein wenig zu sich selbst zu kommen. In diesem Zustand war sie kein Opfer für ihn. Wenn er sich ihr Blut holte, wollte er keine Halbtote in den Armen halten.

Jane hatte nicht genau erkannt, wer vor ihr stand, doch allmählich stieg in ihr die Ahnung hoch. Sie schielte hoch und verdrehte dabei die Augen.

Sie sah einen Schatten. Einen menschlichen Umriss, der sich an den Seiten bewegte und zitterte. Es war ihr in diesen Augenblicken egal. Sie hatte ihren Mund weit geöffnet und atmete so tief und heftig wie eben möglich.

Trotzdem war noch immer das Gefühl des Erstickens vorhanden.

Es quälte sie, sie keuchte, und sie merkte, wie sie immer stärker anfing zu zittern, wie jemand, der friert.

Allmählich nahm die Spannung in ihr ab. Jane spürte erst jetzt, dass sie gebissen worden war. Die kleinen Wunden im Gesicht und an den Händen schmerzten. Sie hatte das Gefühl, als würde an ihrer Haut gezupft.

Mit dem Schmerz kehrte auch die Angst zurück. Eine Furcht, die auch einen Ursprung hatte, denn sie konzentrierte sich auf die Person vor ihr.

Da stand sie!

Der Schatten war zu einem Menschen geworden. Zu einem düsteren Mann mit schwarzen Haaren, einem bleichen Gesicht und einem blutroten D auf der Stirn.

Mallmann war das zu Fels gewordene Grauen, das ihr nicht den Hauch einer Chance ließ. Aber er wartete ab, denn er wollte nicht nur ihr Blut, sondern den Biss genießen, und deshalb musste es auch Jane Collins ganz bewusst erleben.

»Ich habe Zeit, Jane…«

Sie hatte den Satz gehört und nickte. Mehr war nicht möglich. Sie hätte gern etwas gesagt, aber auch das konnte sie nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Aber ich muss den Hut ziehen, Jane. Du hast es trotzdem versucht, obwohl du wissen musstest, dass du keine Chance hast, zu entkommen. Nicht hier. Nicht in dieser Welt. Verstehst du das?«

»Hör auf…«

Mallmann hörte nicht auf. Situationen wie diese hier liebte er. Da konnte er seine Macht beweisen, und es bereitete ihm immer wieder Spaß, dies auch zu tun. Der Andere sollte merken, wozu er fähig war. Da gab er kein Pardon.

»Sieh endlich ein, Jane, dass du nicht entkommen kannst. Es ist vorbei mit dir. Man hat nicht auf mich gehört, ist nicht auf meine Bedingungen eingegangen – deine Freunde haben dich geopfert. Sie sind nicht gekommen. Justine Cavallo hat nicht versucht, dich zu retten. Im Gegenteil. Sie bleibt in der anderen Welt zurück und genießt dort die Vorzüge. Fair finde ich das nicht. Dabei hast du so stark auf sie gesetzt.«

»Geh weg!«, flüsterte sie. »Geh, verdammt, ich will dich nicht mehr vor Augen haben!«

»Oh, das musste du aber, meine kleine Freundin. Ich freue mich nämlich auf dein Blut. Wahrscheinlich graut in deiner Welt bereits der Morgen, und dort lacht sich Justine ins Fäustchen. Ich kann mir vorstellen, was es für Sinclair bedeutet, dich nicht retten zu können. Diesmal ist er nicht der große Held, der in der letzten Sekunde erscheint und die schöne Frau aus den Klauen des Monsters befreit. Nein, das ist alles anders. Dieser Film läuft nicht mehr.«

Jane fühlte sich zwar noch immer recht schwach, aber jedes Wort hatte sie getroffen wie ein Hammerschlag. Brutal wurde ihr vor Augen geführt, wie aussichtslos ihre Situation war. Sie konnte versuchen, was sie wollte, es hatte keinen Sinn. Mallmann würde sie nicht entkommen lassen.

Den Kopf hielt sie gesenkt, während sie noch immer schwer keuchend nach Luft rang. Sie wollte den Vampir nicht anschauen. Sein Gesicht war für sie ein Hassobjekt. Wenn sie es sah, dann würde sie durchdrehen oder vielleicht auch eher zusammenbrechen.

Sie sah ihn nicht an, aber sie merkte, dass sich die Gestalt des Blutsaugers bewegte. Sie hörte es am leichten Rascheln der Kleidung, und dann wurde sie plötzlich von zwei Händen berührt, die sich um ihre Schultern krallten.

Man zog sie hoch.

Jane kam sich vor wie ein Stück Stoff, das in die Länge gezogen wurde. Auf den Beinen halten konnte sie sich nicht, als sie hingestellt wurde, zu stark war das Zittern an den Knien.

Mallmann merkte es und hielt sie fest. »Schau mich an«, befahl er.

Jane wollte den Kopf zuerst nicht heben, dann jedoch tat sie es, und wenig später trafen sich ihre Blicke.

Sie hatte vorgehabt, die Augen zu schließen. Auch das war ihr nicht möglich. Sie musste einfach in die bleiche Fratze schauen, in der sich der Mund mit den schmalen Lippen so sehr in die Breite gezogen hatte, aber auch geöffnet war, sodass sie die spitzen Zähne sah. Sie waren Mallmanns Waffe, mit denen er den Menschen die andere und verfluchte Existenz brachte.

Jane erkannte auch die Gier in seinen Augen. Sie war bei jedem Vampir irgendwie gleich. Die Sucht nach dem Blut der Menschen, dass sie am ›Leben‹ erhielt.

»Weiß du, wie lange ich darauf gewartet habe?«, flüsterte er.

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Wunderbar, und du bist die Erste. Die anderen werden folgen, das kann ich dir versprechen. Das Schicksal steht auf meiner Seite. Ich habe meine Welt zurückbekommen. Es gibt den Schwarzen Tod nicht mehr. Alles hier gehört wieder mir, und ich werde sie so einrichten, wie es mir gefällt.«

»Denk daran, wem du das zu verdanken hast.«

Mallmann kicherte. »Sinclair?«

»Wem sonst?«

»Ach, hör auf.« Er winkte ab. »Sinclair hat es nicht für mich getan, sondern nur für sich und seinen Vorteil. Nein, es ging ihm um alles mögliche, aber nicht um mich.«

»Trotzdem hätte dich der Schwarze Tod vernichtet. Du weißt doch selbst, wie schwach du gewesen bist. Auf seiner Sense hast du gelegen wie ein zappelndes Stück Fleisch. Du hast nicht die Spur einer Chance gehabt, und wieder musste eine andere Person kommen, um deine verfluchte Existenz zu retten. Da ist es Assunga gewesen und…«

»Das weiß ich alles!« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Ich habe eben einen Bund mit dem Schicksal geschlossen. Es gibt Mächte, die bestimmte Dinge nicht wollen. Ich bin nur einer ihrer Vertreter, und ich soll weiterhin meine Fäden ziehen und ihnen hier eine Heimat bieten. Es hat sich eben alles so gefügt, und auch du wirst dich in dein Schicksal fügen müssen.«

Dazu wollte Jane Collins keinen Kommentar abgeben. Der Vampir hatte Recht. Wenn sie die Vergangenheit betrachtet, so war alles in seinem Sinn gelaufen, damit er zum Schluss der große Sieger sein konnte.

Die große Erschöpfung war vorbei. Jane Collins war wieder in der Lage, normal durchzuatmen. Nur eines war geblieben.

Es war die Angst!

Sie hockte weiterhin wie eine unheilige Besucherin in ihrem Innern und ließ sich auch nicht vertreiben. Sie war einfach überall. Sie steckte nicht nur in ihrem Kopf, sondern auch in den Armen und Beinen, und sie sorgte dafür, dass es ihr unmöglich war, sich zu bewegen. Nach wie vor blieb Jane in dieser düsteren Welt wie auf dem Präsentierteller stehen, ohne Hoffnung auf ein Entkommen.

Mallmann nickte ihr zu. Beinahe freundschaftlich sah diese Geste aus. Jane bewegte ihre Augen. Sie tat es nicht mal bewusst, es war einfach ein Reflex, der sie nach einem Ausweg suchen ließ.

Da gab es keinen!

Sie und Dracula II waren allein. Er hatte hier das Sagen, denn ihm gehörte diese Welt. Er war Regisseur und Hauptdarsteller zugleich in einer Kulisse, in der es keine Farbe gab. Sie bestand nur aus Zwischentönen. Dunkel, mal blass, dann wieder grau und immer abweisend. Unheimlich und kalt. Eine Welt, in der es keine Wärme gab und in der die Seelen der Menschen verloren waren.

Vergessen in einer düsteren Umgebung, in der sich nur die schwarzen Fledermäuse bewegten, die noch über ihnen ihre Kreise zogen.

Jane fühlte sich so schrecklich allein und verlassen. Wie eine Frau, die ihren Partner verloren hat, mit dem sie über lange Jahre hinweg verheiratet gewesen war.

Kein Ausweg mehr. Es gab nur ihn, diesen gnadenlosen Blutsauger, und Jane konnte die Tränen der Verzweiflung nicht mehr unterdrücken.

Dracula II sah es. Er musste lachen. »Du weinst, Jane Collins? Du vergießt Tränen?«

Sie zog die Nase hoch. »Ja, Mallmann, ich vergieße Tränen, das tue ich, und ich schäme mich nicht dafür.«

»Wie schön.«

»Für dich vielleicht, aber ich denke menschlich. Im Gegensatz zu dir, denn du siehst nur aus wie ein Mensch, aber ich bin es geblieben, und deshalb muss ich mich wegen meiner Tränen auch nicht schämen.«

»Sie werden dir nicht helfen, Jane.« Er hob seine Arme an. Es sah aus wie eine fürsorgliche Geste. In Wirklichkeit aber hatte er etwas anderes vor. Er legte beide Handflächen gegen Janes Wangen, und sie spürte seine Berührung.

Seine Hände waren weder warm noch kalt. Sie waren neutral. Es floss kein Blut wie bei einem Menschen.

Er strich mit seinen Händen an ihrem Gesicht entlang, als wollte er es für etwas Bestimmtes vorbereiten.

»Ich habe lange darauf warten müssen, Jane, das wiederhole ich gern. Sehr lange. Eigentlich habe ich mit deinem Freund Sinclair den Anfang machen wollen, aber das Schicksal hat es anders gemeint und dich in meine Fänge getrieben. Du wirst nie mehr diejenige sein, die du mal gewesen bist. Aber ich bin bereit, meine Zeit mit dir zu teilen. Zwischen uns wird es so etwas wie eine Hochzeit geben. Was Sinclair früher für dich gewesen ist, werde nun ich sein.«

»Nein…«

Jane hatte das Wort nicht mal bewusst gesagt. Es war ihr einfach so herausgerutscht. Sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, was hier ablief.

Mallmann schaute sie direkt an. Dabei bewegte er seine Handflächen über ihre Wangen. Er streichelte sie wie ein Mann seine Geliebte, und sein Blick bekam einen beinahe schon menschlichsehnsüchtigen Ausdruck.

Fast ruckartig löste er seine linke Hand von ihrer Wange.

Jane schrak zusammen!

Es war der Augenblick der Wahrheit. Was nun folgen würde, das war einfach grauenhaft.

Beinahe sanft drückte Mallmann den Kopf der Frau nach rechts.

Er wollte ihn in eine für ihn günstige Bissposition bringen. Es gab nichts mehr, was noch nach Gewalt gerochen hätte. In der Umgebung breitete sich eine beinahe andächtige Stille aus.

Selbst die Fledermäuse hatten sich verzogen und kreisten so hoch, dass das Schlagen ihrer Schwingen nicht mehr zu hören waren.

Jane und Mallmann standen allein auf der Bühne, deren Vorhang sich zum Finale erhoben hatte.

Dracula II umleckte seine Lippen. Sein Gesicht hatte einen anderen Ausdruck bekommen. Ein Beobachter hätte vielleicht von einer Blutgeilheit gesprochen. Er wirkte wie jemand, der sich einen erotischen Traum erfüllen wollte.

Langsam öffnete er den Mund.

Jane schaute hin. Sie war Wachs in seinen Händen. Sie zitterte, sie weinte. Tränen rannen an den Wangen herab, und Mallmann wischte sie in einer fürsorglich anmutenden Geste weg.

Erotik und Gewalt lagen so dicht beieinander. Nicht grundlos hatten viele Autoren von der Erotik des Blutsaugens geschrieben. In sie hinein waren immer wieder junge Frauen geraten, die zu Bräuten der Vampire geworden waren. Durch Bisse waren sie hörig geworden und in einen wahren Teufelskreis geraten.

Jane konnte das Zittern der Knie nicht verhindern. Sie verlor ihre Kraft. Sie war letztendlich nur ein Mensch und keine Maschine, auch wenn sie noch so schlimme Erlebnisse hinter sich hatte, bei denen es ihr immer wieder gelungen war, zu entkommen.

»He, nicht fallen!« Mallmann griff zu. Er lachte – und griff in ihr blondes Haar.

Jane Collins erlebte den Schmerz, als ihr Kopf zur Seite gezogen wurde. Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen, und sie hielt danach den Atem an.

Weg, weg! Es sollte und es durfte nicht sein. Es überfiel sie wie ein Wahn. Plötzlich verschwand die Welt um sie herum. Alles war wie weggepustet, nur Mallmann gab es noch.

Er bog ihren Kopf weiter nach rechts, weil er die linke Halsseite unbedingt freihaben wollte. Keine Haarsträhne sollte ihn stören. Es kam ihm darauf an, dass die Haut so straff wie Gummi war und dass auch die bestimmte Ader schon jetzt darunter hervortrat, denn aus ihr sollte das Blut in seinen Mund und Rachen strömen.

Seine Augen leuchteten. Er schnalzte mit der Zunge. Der Mund öffnete sich weit, sehr weit, bis es nicht mehr ging. Die gesamte Öffnung wollte er auf die Haut des Halses pressen, damit ihm nur kein Tropfen verloren ging.

Jane hing wie die berühmte Puppe in seinen Armen. Ihr Widerstandswille war erloschen. Sie konnte nicht mehr anders. Hielt die Augen offen, starrte in die Höhe, sah das Gesicht oder vielleicht auch nur den weit geöffneten Mund mit den beiden Zähnen, die sich ihrem Hals immer mehr näherten. Millimeter für Millimeter, denn Dracula II ließ sich Zeit. Gerade diesen Biss wollte er genießen wie keinen zuvor.

Kein Denken mehr. Kein Widerstand. Jane machte sich auch keinen Gedanken darüber, was passierte, wenn der Vampir zugebissen hatte.

Das war alles vorbei, nicht existent. Schon jetzt sah sie sich nicht mehr als ein Mensch an und…

»So nicht, Mallmann!«

***

Eine Täuschung! Ein Irrtum!

Wo kam plötzlich die Stimme her, die zudem noch einer Frau gehörte? Jane hatte sie genau gehört, doch sie konnte nicht daran glauben, dass jemand gesprochen hatte. Sie dachte an einen Traum oder an den Wunsch, dass sie im letzten Augenblick doch noch gerettet wurde. Wobei dieser Wunsch so stark war, dass sie ihn auch in der Realität spürte.

»So nicht, Mallmann!«

Da war die Stimme wieder. Zum zweiten Mal hatte sie den Satz gesagt, und von diesem Zeitpunkt setzte Janes Denken wieder ein.

Sekundenlang geschah nichts. Jane war sich noch immer der Gefahr bewusst, in der sie schwebte. Der Blutsauger brauchte seinen Kopf nur um eine Idee zu senken, dann war es um sie geschehen.

Er tat es nicht!

Stattdessen bewegte sich sein Gesicht. Die Haut warf Falten, und Jane bemerkte auch sein Kopfschütteln. Sie hörte einen seltsamen Laut, der aus seinem Mund drang und möglicherweise so etwas wie ein krächzendes Lachen war.

»Hau ab, Assunga!«

»Ich denke nicht daran!«

Etwas floss durch Janes Adern, das sie nur als ein gutes Gefühl bezeichnen konnte. Es war einfach unwahrscheinlich. Das Blut drängte sich in ihren Kopf. Plötzlich war die tiefe verzweifelte Angst weg, und sie bekam ihren Lebensfaden wieder in die Hand. Sie wollte an ihm festhalten, sie musste es tun. Der verfluchte Biss war nicht erfolgt, weil plötzlich jemand erschienen war, die sie kannte, aber noch nicht sah, weil die Gestalt des Vampirs sie verdeckte.

Assunga, die Schattenhexe!

Wie aus dem Nichts war sie erschienen und in diese düstere Welt eingedrungen. Jane wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Wenn es jemanden gab, vor dem Mallmann Respekt, wenn nicht sogar Angst hatte, dann war es die Schattenhexe.

Ihre Macht hatte er gespürt, und er musste zugeben, dass er ohne sie nicht mehr existieren würde. Assunga hatte ihn damals von der Sense des Schwarzen Tods weggeholt und in ihrer Welt versteckt gehalten. Nach der Vernichtung des Superdämons hatte sie ihn wieder freigegeben und ihn so zurück in seine Welt gestellt.

Aber sie war jemand, die schlecht auszurechnen war. Assungas Spiel lief nach ihren Regeln, und das wusste auch Mallmann. Wenn er jetzt zubeißen würde, dann war er verloren oder zumindest für alle Zeiten gezeichnet, denn die Macht dazu besaß die Schattenhexe.

Langsam, sehr langsam schob er den Kopf wieder zurück. Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich. Der Ärger, den seine Mimik zeichnete, war in seiner Stimme zu hören.

»Was willst du, Assunga?«

»Frag nicht so dumm. Ich will, dass du Jane leben lässt. Du wirst ihr Blut nicht trinken!«

Er lachte auf.

»Fasse es nicht als Scherz auf, denn ich lasse es nicht zu. Du kannst dir viele Opfer holen, aber nicht sie!«

»Aber ich will sie haben!«

»Das weiß ich. Nur bin ich dagegen. Muss ich dich daran erinnern, wie stark ich bin? Ich denke nicht, und ich möchte mir auch keine Vorwürfe machen müssen, dich von der Sense des Schwarzen Tods geholt zu haben.«

Die Erinnerung daran gefiel dem Vampir nicht. Jane merkte, dass er zusammenzuckte.

»Nun?«

»Du hast gewonnen«, lenkte Mallmann ein. »Zumindest vorläufig.«

»Dann ist ja alles klar. Du weißt genau, was du zu tun hast, nicht wahr?«

»Ja, das weiß ich.«

In Jane Collins tobten Gefühle wie ein Gewittersturm. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Alles war für sie anders geworden. Erst die Hölle, jetzt der Himmel.

Aber besser als umgekehrt!

Noch hielt der Blutsauger sie fest. Er dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern. Als er sich aufrichtete, machte Jane die Bewegung mit, und sie war sogar etwas froh darüber, denn ihre Beine waren noch immer schwach, und vor allem die Knie zitterten. Hätte Mallmann sie losgelassen, wäre sie zusammengesackt. So aber blieb sie stehen und schaute jetzt an der Schulter des Blutsaugers vorbei.

Assunga stand nicht weit entfernt. Sie bewegte sich nicht vom Fleck und wirkte wie eine Statue, aber sie lächelte, und Jane hatte den Eindruck, als würde sie ihr sogar zulächeln.

Mallmann hielt noch immer seinen Arm um Jane. Er wollte zeigen, wer ihr Besitzer war.

»Lass sie endlich los!«

Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Vampirs. »Und dann? Was hast du mit ihr vor?«

Die Schattenhexe mit den roten Haaren legte den Kopf zurück und schickte ihr scharfes Lachen in die Düsternis der Vampirwelt.

»Nicht das, was du getan hättest.«

»Das glaube ich dir. Sonst hätten wir uns ihr Blut teilen können, das bin ich dir immerhin schuldig.«

»Oh, wie großzügig. So kenne ich dich ja gar nicht.«

»Ich passe mich eben an.« Es war zu hören, dass er seinen Ärger unterdrücken musste, und das fiel ihm nicht leicht.

»Gut, dass ich das weiß. Dann schick sie zu mir!«

Dracula II erstarrte. »Was soll ich?«

»Her mit ihr!«

Der Vampir zitterte. Er steckte in einer Zwickmühle. Er wusste nicht, wie er ihr entfliehen sollte, und er hatte das Gefühl, von Peitschenhieben getroffen zu werden. Einige Male zuckte er zusammen, aber sein Griff um Jane Collins hatte sich nicht gelockert.

Mit einer ruckartigen Drehung löste sich Jane aus dem Griff des Blutsaugers, der noch nachfasste, von Jane aber einen reflexartig angesetzten Schlag auf den Handknöchel erhielt.

Mallmann schrak zusammen. Der Blick, den er Jane zuwarf, glich einer Eisdusche.

»Komm her, Schwester!«

Jane hatte schon einen Schritt nach vorn getan. Den zweiten hielt sie zurück, denn etwas schoss ihr durch den Kopf.

»Was hast du gesagt? Schwester?«

Plötzlich rissen auch die letzten Teile des Vorhangs entzwei.

Schwester – natürlich. Assunga sah sie noch immer als eine Hexe, obwohl Jane das längst nicht mehr war. Sie hatte es geschafft, sich von der Hölle loszusagen, aber so ganz hatte sie die alten Kräfte nicht verlassen. In ihr steckten noch Reste, und genau das hatten die echten Hexen gespürt, die sie nicht im Stich lassen wollten.

Assunga wollte sie zurückhaben, Jane sollte wieder eine Hexe werden. Vor wenigen Wochen noch hatte sie versucht, Jane zur Wächterin des Hexenfriedhofs zu machen. [2]

»Trau dich, Jane!«, sagte die Schattenhexe, die Janes Zögern sehr wohl bemerkte.

»Ja, ja…«

»Mallmann wird sich hüten, dir etwas anzutun oder dich zurückzuhalten, das weiß ich.«

»Schon gut!« Jane musste sich zusammenreißen. Noch immer hatte sie nicht ganz begriffen, was hier geschah. Sie hatte die Hölle greifbar gespürt und war jetzt von ihr weggerissen worden – um im Himmel zu landen?

Ein Wahnsinn war das!

Aber es ging ihr besser. Sie konnte plötzlich wieder lächeln. Und zugleich durchströmte sie das Gefühl der Erleichterung. Es war so stark, dass sie den unebenen rauen Boden nicht mehr spürte und sie den Eindruck hatte, darüber hinwegzugleiten.

Assunga war in diesen langen Augenblicken für sie so etwas wie eine Göttin, die darauf wartete, sie in ihr Reich zu ziehen. Die ausgestreckten Hände, die Assunga durch einen Schlitz ihres langen Mantels geschoben hatte, waren die Hoffungsträger, und als Jane sie umfasste, da durchströmte sie das warme Gefühl der Sicherheit.

»Danke…«

»Psst, wir sind noch nicht fertig.«

»Mallmann?«, hauchte sie.

»Wer sonst?«

»Was hast du mit ihm vor?«

»Lass dich überraschen, Jane.«

Mallmann ärgerte sich darüber, dass die beiden flüsterten. Er beschwerte sich. »He, was soll das?«

»Ruhe, Mallmann, Ruhe.«

»Nein, ich…«

Assunga öffnete ihren Mantel. Sie wirkte dabei wie ein Vampir, der sein Cape aufhielt, um sein Opfer zu locken.

»Was soll das?«

»Es ist nicht für dich, Will. Komm in meinen Schutz, Jane.«

Der Mantel blieb offen. In den folgenden Sekunden bewegte sich keiner der Akteure.

Der Supervampir wusste nicht, was er unternehmen sollte. Ihm war das Heft des Handelns aus den Händen gerissen worden, und daran hatte er noch immer zu knacken.

Voller Wut fragte er: »Was soll das, Assunga? Warum mischt du dich ein? Warum bist du meine Feindin geworden?«

Assunga lachte ihn an, bevor sie sagte: »Ich bin nicht deine Feindin, Mallmann. Ich brauche dich nur anzusehen, um zu erkennen, dass du leidest. Doch das möchte ich nicht. Blut ist für dich wichtig. Es sorgt für dein Überleben, und ich will dich nicht aushungern lassen, das meine ich verdammt ehrlich.«

»Soll ich mich bedanken, dass du mir Jane Collins genommen hast? Sie wäre meine Nahrung gewesen.«

»Ich weiß.«

»Worum geht es dann?«

Assunga blieb die Freundlichkeit in Person. »Ich will es dir gern sagen, Will. Ich lade dich ein.«

Damit war der Vampir überfordert. »Was sagst du da?«

»Ja, ich möchte dich einladen.«

»Ach.« Er verengte die Augen. »Und wohin willst du mich einladen?«

»Es ist ganz einfach. Ich möchte dich in meine Welt einladen. In ihr ist auch noch Platz für dich. Sie ist dir nicht neu. Du kennst sie gut. Sie hat dich doch vor der Vernichtung durch den Schwarzen Tod bewahrt. Ist das nicht ein Angebot?«

Dracula II wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Gerechnet hatte er damit nicht, und deshalb stand er auf dem Fleck wie jemand, der nicht wusste, was er sagen sollte.

Auch Jane Collins war überrascht. Nur wagte sie es nicht, eine Frage zu stellen. Aber sie hielt den Atem an, denn es war spannend geworden.

»Was soll ich in deiner Welt, Assunga?«

»Oh, warum fragst du das? Ich kann mich daran erinnern, dass du dich dort mal sehr wohl gefühlt hast.«

»Das war unter anderen Umständen. Es gibt den Schwarzen Tod nicht mehr. Mir gehört hier wieder alles. Ich werde aus der Vampirwelt wieder das machen, was sie einmal war. Und deshalb bleibe ich hier.«

Assunga lächelte wieder, allerdings nicht mit ihren Augen. Die blieben kalt. »Aber du brauchst Blut.«

»Klar.«

»Und das wirst du hier nicht bekommen.«

»Da mach dir mal keine Sorgen. Was ich brauche, werde ich mir holen, und ich werde mit diesen Vampiren meine Welt auffüllen, das kann ich dir versprechen.«

»Stimmt.«

»Was soll dann das Gerede?«

Assunga deutete auf Jane Collins. »Du hast doch so große Hoffnungen in sie gesetzt. Ist das jetzt vorbei? Hast du sie aufgegeben?«

»Nein…«

Das Lachen schallte ihm ins Gesicht. »Mach dir nichts vor, Mallmann. Du musst sie aufgeben, auch wenn du dich in deiner Welt befindest. Du wirst nicht an ihr Blut herankommen. Es sei denn, ich erlaube es dir. Und ob ich das tun werde…« Sie ließ alles weitere unausgesprochen und beobachtete den Vampir ebenso wie Jane es tat.

Die Detektivin wusste nicht, wie sie diese Unterhaltung einschätzen sollte. Es war für sie ein Spiel geworden, dessen Regeln sie einfach nicht begriff.

Sie wurde von Assunga präsentiert und hatte den Eindruck, so etwas wie ein Lockvogel zu sein. Als stünde sie auf einem Sklavenmarkt zum Verkauf bereit.

»Was willst du?«, knurrte Mallmann. »Überlässt du mir Jane Collins jetzt – oder nicht?«

Assunga hatte das Lauern in seiner Stimme nicht überhört.

Mit der nächsten Aktion überrascht sie nicht nur Mallmann, sondern auch Jane Collins. Bisher hatte die Detektivin still gestanden, aber das war vorbei.

Nur bewegte sie sich nicht freiwillig, sie wurde von Assunga mitgezogen, die sich einige Schritte nach vorn bewegte und im Nu den Vampir erreicht hatte.

Mallmann wollte noch zurückweichen, aber Assunga war zu schnell, und ihr Mantel war zu groß.

Es passierte innerhalb einer Sekunde. Das grelle Lachen der Hexe, das Umschließen des Mantels, und plötzlich war alles vorbei. Auch für Jane Collins, die diese Welt nicht als Blutsaugerin verließ, sondern als normaler Mensch…

***

Ich taumelte zur Seite und hatte das Gefühl, mich festklammern zu müssen. Aber da war nichts, und so bereitete es mir große Mühe, mich wieder zu fangen.

In meiner Nähe hörte ich Glendas Stimme, die immer nur einen Satz flüstern konnte. »Es hat geklappt… es hat geklappt …«

Ein tiefer Atemzug, ein kurzes Schütteln des Kopfes, und ich war wieder klar!

Glenda hatte nicht übertrieben. Es war tatsächlich passiert. Sie hatte uns aus der normalen Welt weggefaltet oder gebeamt in eine andere hinein, in das schattenhafte Reich der Vampirwelt, was ich mit dem ersten Blick erkannte, da wir an einer prädestinierten Stelle gelandet waren, die mir nicht unbekannt war.

Denn ich sah die Hütte. Ich sah die schiefe Tür. Ich sah das zum Teil zerstörte Dach, und die Erinnerungen strömten auf mich ein.

Hier genau hatte das zweite letzte Duell gegen den Schwarzen Tod stattgefunden. An diesem Ort war es mir tatsächlich gelungen, ihn zu vernichten. Es klang zwar pathetisch, doch in diesen Augenblicken spürte ich so etwas wie einen heiligen Schauer über meinen Rücken rieseln. Glenda hatte Justine Cavallo und mich an den Ort einer meiner größten Siege geschafft.

Aber ich war nicht hier, um diesen großartigen Sieg zu feiern, sondern um jemanden zu befreien.

Den gleichen Gedanken hatte auch Justine Cavallo. »Verdammt, wo steckt sie denn?«

Ich drehte mich nach links, wo sie stand. Breitbeinig hatte sie sich aufgebaut. Die Arme angewinkelt und die Fäuste in die Hüften gestützt. Sie stand da wie eine Siegerin, die ein Reich wie dieses beherrschte.

»Vielleicht in der Hütte?«, sagte ich.

»Und wo steckt Will Mallmann?«

»Keine Ahnung. Bestimmt bei ihr. Ich denke nicht, dass er sie so einfach laufen lässt.«

»Okay, dann werde ich mal schauen.« Sie grinste wir kurz zu und machte sich auf den Weg.

Natürlich wollte auch ich die beiden sehen, aber mir bereitete im Augenblick eine andere Tatsache Sorge. Ich hatte Glenda Perkins noch nicht gesehen. Sie war es schließlich gewesen, die uns in diese düstere Vampirwelt gebracht hatte.

»Glenda…?«

Mein halblauter Ruf wurde gehört. Nur gefiel mir die Antwort nicht, denn ich hörte nicht ihre Stimme, sondern nur ein lang gezogenes Stöhnen.

Sehr schnell drehte ich mich um die eigene Achse. Auch jetzt sah ich sie nicht.

»Glenda…«

»Ja, hier…«

Der schwache Ruf war von der rechten Hüttenseite aufgeklungen.

Mit langen Schritten lief ich hin und bekam einen Schreck, als ich sie sah.

Glenda stand zwar auf den Beinen, doch sie hatte es schwer, das Gleichgewicht zu halten.

Ihre Arme hatte sie zu beiden Seiten hin weggestreckt. Sie war blass geworden. Der Schweiß rann in Strömen über ihr Gesicht, und sie war kaum in der Lage, etwas zu sagen.

»Mein Gott, was ist mir dir?«

»Kann nicht… kann nicht mehr … war zu viel, John. Die andere Kraft in meinem Körper … sie ist stark, zu stark …«

Wie stark sie war, bewies sie eine Sekunde später. Ich wollte sie stützen, aber meine zupackende Hand griff bereits ins Leere, denn da verschwand sie vor meinen Augen und ließ mich allein zurück.

Ich stand auf der Stelle wie vom Blitz getroffen. Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf durcheinander. Aber ich musste es akzeptieren, dass mich Glenda Perkins allein gelassen hatte und ich nicht wusste, ob sie überhaupt noch mal zurückkehren würde.

Ich fühlte mich wie jemand, dem die Beine unter dem Körper weggezogen wurden. Der ausdruckslose Blick war ins Leere gerichtet, und natürlich machte ich mir Vorwürfe, dass ich Glenda Perkins dazu angehalten hatte, uns in die Vampirwelt zu bringen.

»He, John…!«

Die Stimme der blonden Bestie erlöste mich aus meinen trüben Gedanken. Justine hatte die Hütte verlassen. Als ich um die Ecke bog, sah ich sie vor der Tür stehen.

»Er ist weg. Mallmann muss Jane mitgenommen haben. Und zwar an einem Ort, wo ihn niemand stört und er ihr in aller Ruhe das Blut aussaugen kann.«

»Halts Maul!«, fuhr ich sie an.

Sie hob beide Hände. »He, Partner, was ist denn in dich gefahren? Willst du deine Augen vor den Tatsachen verschließen?«

»Nein, das nicht, aber…«

»Aber…?«

»Auch Glenda ist verschwunden!«

Jetzt zeigte sich sogar Justine überrascht. »Verschwunden? Wieso das denn?«

Etwas hilflos hob ich die Schultern. »Sie konnte nicht bleiben. Der andere Sog hat sie gepackt. Es war unmöglich für sie, ihm zu entkommen. Vielleicht liegt es an der Magie, die der Schwarze Tod hier verbreitet hat, denn als Glenda Perkins von Saladin hierher entführt wurde, da waren ihre Para-Kräfte blockiert. Ich hoffe aber, dass sie wieder zurück in unsere normale Welt gebeamt wurde.«

Justine sagte zunächst nichts. Sie verzog nur das Gesicht.

»Jedenfalls sind wir allein und müssen versuchen, Mallmann aufzuspüren.«

Justine nahm es gelassen hin. »Nun ja, wo wir schon mal hier sind, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«

»Ich will auch Jane Collins zurückhaben!«, erklärte ich ihr. »Das solltest du nicht vergessen.«

»Klar, Partner. Nur muss ich dir sagen, dass schon eine verdammt lange Zeit vergangen ist. Du kannst dir vorstellen, dass jemand wie Mallmann sie bestimmt genutzt hat.«

Ich schaute die blonde Bestie an. Nach dieser Antwort wäre ich ihr am liebsten an die Kehle gesprungen, denn sie hatte indirekt zugegeben, dass sie für Janes Leben keinen Pfifferling mehr gab.

Doch wenn ich neutral darüber nachdachte, musste ich ihr leider zustimmen, aber das würde ich nicht offen tun.

Stattdessen sagte ich: »Solange mir Jane nicht als Vampirin begegnet, habe ich noch immer Hoffnung, verstanden?«

»Reg dich nicht auf, Partner. Ich habe nur ausgesprochen, was ich dachte. Aber als Blutsaugerin ist das Dasein gar nicht mal so schlecht. Da brauchst du nur mich anzuschauen.«

»Vergiss es!«

Sie lachte. »Nimm es, wie es ist. Kann ja sein, dass wir trotz allem auf Mallmann treffen. Ihm gehört diese Welt. Er kontrolliert sie. Er ist scharf auf mich, und deshalb wundere ich mich, dass er hier noch nicht erschienen ist. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

»Sehr gut sogar.«

»Dann müssen wir warten.«

Sie hatte ja Recht. Aber es ärgerte mich, und in mir stieg allmählich das Gefühl hoch, dass hier einiges nicht stimmte oder nicht mit rechten Dingen zuging. Es war wieder dieser leichte Druck im Bauch, der dafür sorgte, und ich merkte zudem, dass mir das Atmen schwerer fiel als gewöhnlich.

Was wurde hier gespielt? Warum war diese verdammte Welt so leer?

Als sollte ich eines Besseren belehrt werden, hörte ich plötzlich über meinem Kopf ein bekanntes Geräusch. Es war das Schwappen und Flattern lederner Schwingen.

Die Fledermäuse waren wieder da. Ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen flog über unseren Köpfen recht hektisch hin und her. Sie waren sonst immer in einer bestimmten Formation geflogen. Das hatten sie jetzt abgelegt.

Auch Justine blieb dieses Verhalten nicht verborgen. Sie hatte ebenfalls den Kopf in den Nacken gelegt und beobachtete die Tiere.

»Mit denen stimmt was nicht, John.«

»Treffer.«

Sie schaute noch mal hoch und sah mir danach ins Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass ihre Unruhe einen bestimmten Grund hat. Sie sind führungslos geworden. Sie suchen ihren Herrn und Meister und finden ihn ebenso wenig wie wir.«

»Warum hat er sie dann nicht mitgenommen?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Mallmann ist verschwunden. Dabei hat er gewollt, dass ich hier erscheine und mich zum Tausch stelle. Ich habe die Bedingung erfüllt und frage mich, warum er seine verdammte Welt im Stich gelassen hat.«

»Hat er das denn?«

»Siehst du ihn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe ihn nicht. Ich überlege nur, warum er sich zurückgezogen hat und sich womöglich in einem anderen Teil dieser Welt versteckt hält.«

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht kann ich euch helfen?« Die Frauenstimme überraschte uns. Wir fuhren beide herum und sahen nicht weit von uns entfernt die Gestalt der Schattenhexe Assunga stehen…

***

Jane Collins erhielt einen leichten Stoß in den Rücken. Sie wusste nicht, wer ihn ihr verpasst hatte. Sie taumelte nur nach vorn und wäre gefallen, wenn sie nicht fremde Hände festgehalten hätten.

Dieselben Hände zogen sie auch zur Seite. Dann wurde sie gestoppt und losgelassen.

Jane konnte es noch immer nicht fassen, was ihr widerfahren war.

Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie war einem grausamen Schicksal entwischt. Nicht aus eigener Kraft. Wie ein rettender Engel war die Schattenhexe Assunga erschienen und hatte sie mitgezerrt. Nicht nur sie allein, denn sie erinnerte sich daran, dass auch Dracula II diese ungewöhnliche Reise mitgemacht hatte.

Der Detektivin ging es körperlich wieder gut, und so schaffte sie es, sich ohne Probleme umzuschauen.

War das eine normale Welt?

Behaupten konnte sie es nicht, aber mit der Welt Will Mallmanns hatte diese hier nichts zu tun. Wieder hatte man sie in eine fremde Umgebung geschafft, in der es allerdings im Gegensatz zu der anderen nicht so düster war.

Hier herrschte Licht, aber es war nicht das helle Licht einer Sonne, sondern ein unruhiger, flackernder Schein.

Bevor sich Jane auf dieses Rätsel konzentrieren konnte, lösten sich in ihrer Nähe Gesichter wie aus einem Nebel.

Der erste Schreck war rasch vorbei, als Jane sah, um wen es sich da handelte.

Frauen umstanden sie. Alte und junge. Unterschiedlich gekleidet.

Manche sahen fast schon modisch aus, andere wirkten so, als hätten sie sich selbst im Lumpen gesteckt.

Sie brauchte keine Angst vor ihnen zu haben, denn niemand wollte ihr etwas. Keiner griff sie an. Jane sah das freundliche Lächeln in den Gesichtern der Frauen, und ihr wurde schlagartig bewusst, wer sie gerettet hatte. Es war leicht, den Gedanken weiterzuverfolgen, und da war Jane Collins klar, wo sie sich befand.

In Assungas Hexenwelt.

Hier herrschte sie. Hier war die Königin. Hier war sie genau das, was Dracula II in seiner Vampirwelt gern sein wollte.

Jane war nicht auf den Mund gefallen, aber jetzt wusste sie nicht, was sie zu alldem sagen sollte. Sie nahm alles staunend hin, und am wichtigsten war schließlich, dass man sie aus den Klauen des Blutsaugers befreit hatte.

Möglicherweise waren die Hexen erschienen, um sie zu begrüßen.

Aber sie zogen sich wieder zurück. Verschwanden zwischen Bäumen oder in Häusern, sodass sich Jane endlich in Ruhe umschauen konnte. Sie wollte einfach mehr wissen.

Die Detektivin blickte sich nicht nur um, sie ging auch los. Vorsichtig setzte sie ihre Schritte. Es war niemand da, der sie aufgehalten hätte, auch Assunga ließ sich nicht blicken.

Jane bekam einen Schauer nach dem anderen. Der Grund lag an der Umgebung und letztendlich auch an der Beleuchtung, von der Jane sich angezogen fühlte.

Sie ging darauf zu, und nun erkannte sie, warum diese Welt in diesem flackernden Schein getaucht war.

Es war ein recht hohes Feuer, das die Hexen entzündet hatten.

Ein Scheiterhaufen!

Jane Collins blieb stehen. Mit einem tiefen Atemzug holte sie Luft und wollte den Kopf schütteln, weil sie den Sinn dieses Scheiterhaufens nicht erkannte.

Gut, sie wusste, dass in früheren Zeiten Hexen auf den Scheiterhaufen verbrannt worden waren. In der Regel unschuldige Frauen, die einen grässlichen Tod erlitten. Warum hatten dann ausgerechnet die Hexen einen Scheiterhaufen errichtet?

Jane verstand die Welt nicht mehr. Wollten sie ein Zeichen setzen?

Wollten sie die Todesart verhöhnen und so zeigen, dass sie viel stärker waren als der Tod?

Jane sah den langen Pfahl, an dem das Opfer festgebunden wurde. Nur bestand dieser hier aus Metall, das auch bei diesen hohen Temperaturen hier nicht schmolz.

Um den Pfahl herum loderten die Flammen. Man hatte aus Holz und Reisig einen kleinen Hügel geschaffen. In der Nähe standen einige Frauen, die stets für Nachschub sorgten, damit das Feuer hoch loderte.

Dass Jane ihren Kopf schüttelte, merkte sie selbst kaum. Dafür fiel es einer anderen Person auf, die sich aus den zuckenden Schatten zwischen Hell und Dunkel löste und von der Seite her auf die Detektivin zutrat. Jane nahm sie erst wahr, als sie angesprochen wurde, und da schrak sie zusammen.

»Überrascht, Jane?«, fragte Assunga.

»Du bist es!«

»Wer sonst?«

»Ja, ich bin überrascht. Ich bin es wirklich. Ich… ich … hätte es nicht für möglich gehalten.«

»Was denn?«

»In deine Welt zu gelangen.«

Assunga lachte leise. Sie trat noch näher an Jane heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Stört es dich denn?«

»Ich weiß nicht«, murmelte die Detektivin. Dabei schaute sie zu Boden und verfolgte das unruhige Spiel aus Licht und Schatten.

»Gehörst du nicht hierher?«

Sie hatte geahnt, dass diese Frage fallen würde. Ihr war auch das Lauern in Assungas Stimme nicht entgangen. Eine konkrete Antwort konnte sie nicht geben. »Das weiß ich nicht.«

»Du bist eine von uns, Jane!«

Bin ich das? Bin ich das nicht? Die Detektivin zweifelte daran. Sie stimmte nicht zu und lehnte auch nicht ab. Sie versuchte, sich diplomatisch zu verhalten, indem sie sagte: »Ich weiß nicht, ob ich dazu gehöre. Eher nicht, meine ich…«

»Du bist eine von uns. In dir stecken noch die geringen Hexenkräfte. Wäre es nicht so, hätte ich dich nicht aus der Vampirwelt befreit, sondern dich dem Blutsauger überlassen.«

Dem Blutsauger überlassen!

Über den letzten Teil der Antwort dachte die Detektivin besonders nach. Bisher hatte sie sich von der neuen Umgebung ablenken lassen, nun aber war alles so präsent. Es kehrte zurück. Sie sah das schreckliche Bild wieder vor sich und erlebte erneut die Angst, die sie durchlitten hatte. Ihr wurde kalt auf dem Rücken, aber nach wenigen Sekunden hatte sie dies überwunden und wandte sich mit einer Frage an die Schattenhexe.

»Wo ist er?«

»Hier!«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Willst du ihn denn sehen?«

»Das schon.«

Jane entging nicht das geheimnisvolle Lächeln auf dem Gesicht der Schattenhexe, als diese sich nach links drehte, dabei Janes Hand nahm und sie mit sich zog.

Die Detektivin stellte keine Fragen mehr. Sie ließ sich von der rothaarigen Person führen. Zuerst glaubte sie, eines der Häuser wäre das Ziel der Assunga, aber sie nahmen den Weg an den kleinen Hütten vorbei, deren Türen zumeist offen standen. In diesen Ausschnitten standen die Freundinnen Assungas und schauten zu.

Jane gelang nur ein schneller Blick auf die Gesichter, und sie glaubte, eine wilde Freude oder Vorfreude in ihnen zu sehen. Alle hier schienen Bescheid zu wissen, und nun war auch Jane Collins an der Reihe, aufgeklärt zu werden.

Sie folgte der Hexe Assunga bis zum letzten Haus in der Reihe.

Der Scheiterhaufen brannte rechts von ihr. Sie spürte die Wärme an ihrer Gesichtshälfte und fror trotzdem.

Assunga führte sie auf die Bäume zu, die bald in einen recht dichten Wald übergingen.

So weit gingen sie nicht. Jane sah vor sich eine Bewegung, und dann riss sie vor Staunen den Mund auf.

Zwischen zwei Bäumen war ein Netz gespannt. Durch das Gewicht des Gefangenen im Netz war es nach unten gezogen und hing dort wie ein übergroßes Ei.

Beinahe hätte Jane einen Schrei ausgestoßen, denn sie kannte den Gefangenen verdammt gut.

Es war Dracula II!

***

Die Schattenhexe merkte, wie überrascht Jane Collins war, und ließ sie zunächst in Ruhe. Dagegen hatte die Detektivin nichts. So nahm sie jede Einzelheit in sich auf.

Mallmann war gefangen!

Der große Vampir und Blutsauger hatte nichts mehr mit dem Herrscher einer düsteren und menschenfeindlichen Vampirwelt gemein. Er war nur ein normaler Gefangener. Nicht mehr und nicht weniger. Und er kam aus dieser einfachen Falle nicht heraus, obwohl er es versuchte. Er trampelte immer wieder, er zerrte an den Stricken des Netzes, wobei immer ein Geräusch zu hören war, das an ein Klirren erinnerte, wenn zu heftig daran gerissen wurde. Jane stellte fest, dass dieses Netz aus Metall geflochten war. Selbst einer wie Will Mallmann konnte es nicht zerreißen.

Ihr Mund blieb vor Staunen offen. Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht fähig, sich zu regen, und sie dachte daran, dass Mallmann von den Hexen aufgenommen worden war. Hier, in Assungas Welt, hatte er Asyl gefunden, als der Schwarze Tod über die Vampirwelt regierte.

Und jetzt?

»Du begreifst es nicht?«, fragte Assunga leise.

»Nein, ich dachte… ich dachte, er wäre eurer Freund.«

»Wie das denn?« Assunga schüttelte den Kopf. Sie musste lachen.

»Wir haben ihn nur für eine gewisse Weile geschützt. Wir hätten ihn auch weiterhin akzeptiert, aber er wurde ja von seiner eigenen Gier regelrecht überrollte. Die Vampirwelt allein reichte ihm nicht. Er wollte mehr. Er wollte alles. Und wir wissen, dass er auch uns angegriffen hätte. Mit dir hat er es versucht, und dafür wird er büßen müssen. Er hat den Bogen überspannt, und das lassen wir uns nicht bieten!«

Jane ahnte etwas. »Was habt ihr mit ihm vor?«

»Wir werden Mallmann auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«

Jane glaubte sich verhört zu haben. Sie starrte Assunga ungläubig an.

Assunga bemerkte ihre Reaktion und musste leise lachen. »Stört es dich so sehr?«

»Das… das weiß ich nicht«, flüsterte Jane. »Es ist alles so neu für mich und völlig überraschend.«

»Er hätte sich nicht mit dir beschäftigen sollen, Jane. Jetzt wird er zahlen müssen, und zwar mit seiner verdammten Existenz!«

»Ich glaube dir nicht!«, schrie Jane die Schattenhexe auf einmal an. »Du treibst ein falsches Spiel, Assunga!«

»Wie meinst du das? Warum sollte ich lügen?«

»Du sagst, er hätte sich nicht mit mir beschäftigen sollen? Dass ich nicht lache, Assunga!«

»Werde bitte deutlicher, Jane!«

»Als wir uns das letzte Mal trafen, Assunga, warst du bereit, mich Will Mallmann zu opfern!«, erinnerte sich Jane. »Du hast ihm mein Blut angeboten, er sollte es trinken, damit er stark genug wäre für den Kampf gegen den Schwarzen Tod! Das habe ich nicht vergessen, Assunga!«[3]

Doch Assunga winkte lässig ab. »Das musst du vergessen, Jane. Es geschah im Affekt. Ich war wütend auf dich, denn du hast es damals abgelehnt, die Wächterin des Hexenfriedhofs zu werden. Ich gebe zu, da überkam mich der Zorn, der noch verstärkt wurde, als plötzlich Sinclair auftauchte, doch anschließend war ich froh, dass dich Glenda Perkins vor Will Mallmann gerettet hat. Anschließend, nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, sprach ich Mallmann darauf an und erklärte ihm, dass ich im Zorn gehandelt hatte. Ich sagte ihm klipp und klar, dass du nicht für ihn bestimmt bist, dass er die Finger von dir zu lassen hat, weil ich dich als Hexen-Schwester ansehe. Aber er hat nicht auf mich gehört, hat sich meinem Befehl widersetzt!«

»Und jetzt?«

»Es wird ihn bald nicht mehr geben, das schwöre ich dir.«

Assunga kicherte. »Er hat alles versucht, um noch zu entkommen. Er wollte sich in eine Fledermaus verwandeln. Es klappte nicht, denn er hat ja keine Bewegungsfreiheit. Dir aber geben ich die Chance, ihn dir noch mal anzuschauen. Lange wirst du ihn nicht mehr so sehen. Das Feuer wird ihn zerfressen. Bis gleich, Jane.«

»Du willst weg?«

»Ja.«

»Wohin?«

Assunga lächelte nur. Dabei öffnete sie ihren weiten Mantel, Jane sah für einen Moment das gelbe Futter, das aus Haut bestand, und Assunga schlug den Mantel wieder zusammen.

Im gleichen Augenblick war sie weg!

***

Die Überraschungen rissen wirklich nicht ab. Wie aus dem Nichts war Assunga erschienen.

Während ich einfach nur stehen blieb, sprang Justine einen Schritt zurück und nahm eine kampfbereite Haltung an.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Sie will keinen Kampf. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«

»Was will sie dann?«

»Sie wird es uns selbst sagen. Ich glaube auch, dass sie etwas mit Mallmanns Verschwinden zu tun hat.«

Justine wurde ruhiger. Aber sie lauerte, denn Assunga und sie waren nicht die besten Freundinnen.

Die Schattenhexe ging mit gemächlichen Schritten auf uns zu. Der Mantel schwang in der unteren Hälfte wie eine Glocke. Der Blick ihrer kalten Augen erfasste uns beide.

Bevor sie etwas sagen konnte, übernahm ich das Wort. »Was willst du von uns, Assunga?«

Ich war gespannt auf die Antwort, aber Assunga ließ sich Zeit. Sie genoss unser Erstaunen. Jeder von uns merkte die dichte Stille. Die Geräusche, die die flatternden Schwingen der Fledermäuse verursacht hatten, waren verschwunden.

»Fragt lieber, was ich für euch tun kann?«

»Gut, dann sag es uns.«

»Ihr sucht Dracula II.«

»Ha, nicht nur ihn. Auch Jane Collins.«

»Ich weiß.«

»Und weiter?«

»Es hätte beinahe geklappt, John. Ich bin im letzten Augenblick als Retterin erschienen und habe sie mit in meine Welt genommen. Jane und Dracula II befinden sich in guter Obhut. Wobei es deiner Freundin besser geht als ihm.«

So also lief der Hase. Assunga war uns praktisch zuvor gekommen. Aber noch glaubte ich ihr nicht ganz und sagte: »Nun ja, erzählen kann man viel. Ob es stimmt…«

Die Worte gefielen ihr nicht. »Verdammt, du hältst mich für eine Lügnerin?«

»Warum hast du Jane gerettet?«, hielt ich dagegen. »Das letzte Mal hast du sie Mallmann schenken wollen, damit er sie aussaugt!«

»Schnee von gestern, Sinclair. Ein Fehler, der mir in der Wut unterlief, weil du und deine Freunde wieder alles zunichte gemacht habt, was ich in jahrelanger Arbeit aufgebaut hatte.«

»Okay, vielleicht sprichst du die Wahrheit, Assunga. Nur fehlen mir einfach die Beweise.«

Sie lachte auf. »Die werden ich euch liefern. Da braucht ihr keine Sorgen zu haben. Ich bin nicht nur gekommen, um mit euch zu plaudern. Ich will euch einladen, an seinem Ende teilzuhaben. Er wird in meiner Welt sterben.«

Es war schon ungewöhnlich, dies aus ihrem Mund zu hören. Eine Hexe wollte einen Vampir sterben lassen. Unter Umständen vernichten, pfählen oder ihm einen ähnlichen Tod bringen.

Der Schattenhexe traute ich das zu. Justine Cavallo dachte anders darüber. »Das schaffst du nicht«, zischte sie. »Nein, nicht du! Ich kenne ihn! Mallmann ist allen überlegen…«

Assunga lächelte. »Ist er das wirklich?«, fragte sie.

»Lass es, Justine!«, flüsterte ich. »Sie weiß verdammt genau, was sie sagt.«

»So ist es, John. Und ich möchte dir einen Gefallen erweisen. Du sollst seinen Tod als Zeuge mit ansehen. Ich schaffe dich in meine Welt, und da wirst du…«

»Ich will es auch sehen!«, meldete sich Justine.

Sekundenlang bohrte die Schattenhexe ihren Blick in die kalten Augen der blonden Bestie. Es war ein Abschätzen und Abmessen der Kräfte zweier dämonischer Gestalten.

Schließlich nickte die Schattenhexe. »Ja, du kannst mit. Du stehst ja nicht mehr auf seiner Seite und hast dich an Jane Collins gehängt. Es ist dein Glück, dass du bisher nicht den Versuch unternommen hast, ihr Blut zu trinken. Hättest du es getan, wäre es dir ebenfalls schlecht bekommen.«

So angesprochen zu werden, gefiel Justine Cavallo überhaupt nicht. Ich sah sie nicht, da sie hinter mir stand, aber ich hörte ein tiefes Schnauben, das fast schon an ein Knurren erinnerte.

»Wann?«, fragte ich.

»Sofort!« Assunga breitet ihren Mantel aus.

Wir zögerten keine Sekunde. Ich packte Justine sogar am Arm, als wir nahe an die Schattenhexe herantraten, damit sie den offnen Mantel um uns schließen konnte.

Sie tat es!

Die Vampirwelt war für uns vergessen…

***

Wahrscheinlich hatten die anderen Hexen den Befehl erhalten, Jane allein zu lassen, denn niemand kam in ihre Nähe. So blieb sie allein mit dem im Metallnetz gefangenen Will Mallmann.

Die ganze Situation kam ihr so unwirklich vor. Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und eine zweite Person zu sein, die diesen Schrecken erlebte.

Sie trat noch näher an das hängende Netz heran. Mallmann hatte seine bleichen Hände in die Maschen geklammert, und Jane blieb stehen. Sie stemmte die Hände in die Seiten. Plötzlich durchschoss sie ein irrsinniger Triumph. Das musste sein. Es war nur menschlich, denn sie dachte daran, was sie durchlitten hatte und wie dicht sie davor gestanden hatte, zu einem Vampir zu werden.

Jetzt musste er um seine Existenz zittern. Wahrscheinlich hatte er sich nicht vorstellen können, dass es jemanden gab, der ihm über war.

Er kam nicht weg.

Mallmann würde verbrennen!

Es war ein Schicksal, das Jane ihm gönnte. Nur hätte sie es lieber gesehen, wenn es einer aus dem Sinclair-Team gewesen wäre, der Mallmann zur Hölle geschickt hätte.

Das Schicksal hatte es leider anders beschlossen.

Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich nicht verändert. Nach wie vor wirkte die Haut wie hell angestrichener Beton. Das D auf der Stirn glühte, der Mund stand halb offen, damit er seine Zähne präsentieren konnte, die Jane Collins diesmal keine Angst einjagten.

Sie hatte sich genug mit dem Anblick beschäftigt, um auch die richtigen treffenden und schlichten Worte zu finden. »Du hast verloren, Mallmann. Du wirst sterben und sogar elendig verbrennen.«

Jane hörte sein Knurren, dann folgte die Antwort.

»Noch lebe ich«, flüsterte er mit rauer Stimme. »So sagt es doch dein Freund Sinclair immer.«

»Das stimmt. Er hat auch Recht damit. Ganz im Gegensatz zu dir. Du bist so gut wie vernichtet!«

»Warten wir es ab!«

Jane lächelte. »Genau das werden wir, Mallmann. Noch warten wir ab. Aber wenn erst die Feuerzungen nach dir greifen, wird alles anders sein, und ich werde das Glück haben, zuschauen zu dürfen.«

»Viel Spaß dabei!«

Jane begriff sein Verhalten nicht. Mallmann glaubte wohl noch immer, aus dieser Klemme herauszukommen. Assunga würde ihm keine Chance lassen, das stand fest.

Die Wärme des Scheiterhaufens erreichte auch diesen Ort. Er streifte die Detektivin wie ein wunderbarer Mantel. Sie überkam ein Gefühl des Wohlbefindens.

Mitleid hatte sie nicht mit dieser Gestalt. Dass Mallmann kein Mensch war, hatte er ihr auf grausame Art und Weise bewiesen. Er hätte ihr das Blut wirklich bis zum letzten Tropfen ausgesaugt und sie danach weggeworfen wie einen alten Lumpen.

»Ich werde zuschauen, wenn die Flammen dich zu Asche verbrennen«, stieß sie nun voller Hass hervor. »Es ist eines Vampirs würdig. Staub und Asche, letzte Reste. Mehr bleibt nicht zurück, und ich werde sie in alle Winde zerstreuen.«

Jane hätte sich die Worte sparen können. Sie stellte plötzlich fest, dass Mallmann ihr nicht zuhörte und auch an ihr vorbeischaute.

Jane drehte sich um.

Zwei Besucher waren da.

John Sinclair und Justine Cavallo!

***

Als ich Jane vor mir stehen sah, fiel mir ein Stein vom Herzen. Sie lebte, man hatte sie nicht gebissen und von ihrem Blut getrunken.

Ich hörte sie mit Mallmann sprechen, und was sie ihm da sagte, das konnte ihm nicht gefallen.

Neben mir stand Justine. Da sie nicht blind war, musste auch sie kapieren, was hier ablief, und ich hörte sie flüstern, verstand aber nicht, was sie sagte.

Jane wandte sich plötzlich um. Wir schauten uns in die Augen, und in ihrem Blick erschien so etwas wie ein freudiger Schreck. Sie flüsterte meinen Namen – für Justine hatte sie keinen Blick, und dann verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln.

»Es ist kein Traum, was du siehst, John«, flüsterte sie mir zu und fiel mir in die Arme. »Mallmann ist ein Gefangener. Erst der Schwarze Tod, nun er. Das große Aufräumen kann beginnen. Ich denke, dass wir an der Schwelle zu einer neuen Zeit stehen.«

»Noch lebt er, Jane.«

»Aber nicht mehr lange. Ich traue Assunga alles zu. Sie hat die Vorbereitungen perfekt getroffen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Alles weitere werden wir sehen.« Jane löste sich von mir und schaute Justine Cavallo an. »Warum hast du sie mitgebracht?«

»Assunga hatte nichts dagegen«, murmelte Justine.

»Das ist nicht gut.«

»He, was hast du gegen mich?«

»Du bist und bleibst eine Blutsaugerin.« Jane ließ Justine nicht aus dem Blick.

»Ich hatte ein wahnsinniges Glück. Mallmann hat die Regeln nicht eingehalten. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Er wollte mir das Blut aussaugen, doch im letzten Augenblick erschien Assunga und rettete mich. Mallmann nahm sie gleich mit. Sie denkt noch immer, dass ich zu ihr und ihren Freundinnen gehöre. Soll sie, es war mein Glück.«

»Aber ich wäre auch gekommen, Jane«, versicherte Justine. »Ich bin sogar gekommen. Mir kannst du keinen Vorwurf machen. Ich wäre wirklich auf den Austausch eingegangen, nicht wahr, Partner?«

Gern gab ich die Antwort nicht. Ich hob die Schultern und sagte:

»Es ist so, wie du es gehörst hast, Jane.«

»Aber jetzt sind die Tatsachen andere. Assunga wird Mallmann dem Feuer übergeben. Der große Vampirfürst wird verbrennen wie eine Hexe in den düsteren Zeiten der Inquisition. Zurück wird Asche bleiben, vielleicht auch einige Knochen, aber nicht mehr.«

Ich hatte genau zugehört. Weshalb es mir dabei kalt den Rücken hinablief, wusste ich nicht. Es konnte durchaus sein, dass ich mir Mallmanns Ende anders vorgestellt hatte.

Er war mal mein Freund gewesen, wir hatten viel zusammen erlebt und durchgemacht, bevor er zum Vampir geworden war. Das war in der Nähe von Würzburg in Deutschland gewesen, als er noch BKA-Kommissar gewesen war und gegen die »Aktion D« ermittelt hatte. Er war auf die Vampirin Riva gestoßen, die ihn zum Blutsauger machte, zu Dracula II.[4]

Wir hatten ihn damals gejagt, Suko und ich – und auch Marek der Pfähler war mit von der Partie gewesen, als wir die Vampirin Riva schließlich stellten, die Suko mit der Dämonenpeitsche vernichtete, um so Rache zu nehmen.[5]

Das schien alles so unendlich lange her. Und jetzt – jetzt sollte alles vorbei sein?

Ich schielte zur Seite und schaute Justine Cavallo an. Die blonde Bestie stand so unbeweglich, als wäre sie auf der Stelle festgenagelt worden. An ihr rührte sich nichts. Sie hatte sich perfekt in der Gewalt, und es drang nicht ein Wort über ihre Lippen.

Der Blick war starr nach vorn gerichtet. Er suchte Mallmann und fand ihn auch. Ich hätte viel darum gegeben, ihre Gedanken zu kennen, doch die verriet sie mir nicht.

Hinter uns hörten wir das Knistern des brennenden Holzes. Manchmal erwischte uns ein Wärmestoß, wenn der Wind hineinfauchte.

Glühende Splitter segelten durch die Luft und verloschen, wenn sie den Boden erreichten.

Justine kam mir vor wie jemand, die darauf wartete, Mallmann befreien zu können, doch sie würde ihren Artgenossen nicht retten können.

»Wann wird es geschehen?«, fragte ich Jane.

»Das weiß ich nicht genau. Ich kann mir vorstellen, dass es so schnell wie möglich über die Bühne gehen wird.«

»Okay. Dann müsste er zum Feuer geschafft werden oder das Feuer zu ihm.«

»Assunga wird eine Lösung wissen.«

Die Schattenhexe hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Justine Cavallo bekam die Bewegung hinter uns zuerst mit. Nicht eben schnell drehte sie sich um, und das taten wir dann auch.

Assunga kam.

Sie war nicht allein.

Wie eine Königin schritt sie vor ihren Hexen, die hinter ihr eine Reihe bildeten. Einige von ihnen trugen Fackeln, deren Flammen im Wind wild flackerten.

Auch wenn sie nichts sagten, sie waren eine entschlossene Gruppe, das sahen wir den Hexen an. Ich zählte sie nicht, aber es waren wohl gut zwei Dutzend.

Jetzt waren sie die Inquisitoren, die kamen, um den Verurteilten zu holen.

Durch den Flackerschein des Feuers hatte die Szenerie etwas Schauriges und unwirkliches bekommen. Eine Kulisse wie in einem bösen Märchenfilm, in dem die Hexen das Sagen hatten und nicht die Guten. Es würde auch kein gutes Ende geben wie in den meisten Märchen.

Sie gingen weiter, ohne auf uns zu achten. Wenn wir stehen blieben und ihnen keinen Platz machten, würden sie uns wie Roboter überlaufen.

Ich bewegte mich als Erster zur Seite und zog Jane mit.

Justine verließ ebenfalls ihren Platz, baute sich aber weiter hinten auf, unter dem Laubdach der Bäume. Ich hätte sie gern im Auge behalten, weil ich mich auch fragte, wie sie wohl reagieren würden, wenn Mallmann zu einem Flammenopfer wurde. Doch die anderen Vorgänge nahmen meine Aufmerksamkeit stärker in Anspruch.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich Jane. Dabei fasste ich nach ihrer Hand, deren Haut sich kalt und trotzdem schwitzig anfühlte.

»Ich weiß es nicht, John, ehrlich. Eigentlich müsste ich einen großen Triumph empfinden. Aber das ist nicht der Fall. Obwohl Mallmann mich beinahe in eine Blutsaugerin verwandelt hat. Es geht so an mir vorbei. Ich denke auch nicht mehr daran, wo ich mich hier befinde…«

»Kann ich verstehen.«

»Und du? Was ist mit dir?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Er war mal mein Freund, und wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet. Er war auch dabei, als ich das erste Mal auf den Schwarzen Tod traf. Das war damals im Spessart, in Deutschland. Dann wurde er zu einem meiner schlimmsten Feinde. Ich erinnere mich noch, wie er damals meine Mutter entführte, um von mir den Blutstein zu erpressen. Wochenlang war meine Mutter in seiner Gewalt, bis ich ihm endlich geben konnte, was er verlangte. Das war eine verdammt schlimme Zeit. Damals habe ich für ihn nur Hass empfunden. Und jetzt? Ich weiß nicht, wie ich jetzt empfinde, ehrlich nicht. Ich kann es kaum fassen, dass es mit Mallmann bald zu Ende sein wird. Das ist nicht zu begreifen, wenn ich daran denke, was ich alles mit ihm erlebt habe.«

»Alles hat einmal ein Ende, John. Denk an den Schwarzen Tod.«

»Noch ist es nicht soweit.«

Jane warf mir einen schnellen Blick zu. »Du glaubst, dass sich noch alles ändern kann?«

»Ich habe gelernt, nichts auszuschließen«, erwiderte ich leise. »Du brauchst nur an dich zu denken. Du standest dicht davor, zu einer Blutsaugerin zu werden. Und was ist passiert? Man hat dich gerettet.«

Beinahe knurrte sie die Antwort. »Das wird bei Mallmann nicht passieren, hoffe ich!«

»Ja, es sieht so aus.«

Damit hatte ich nicht übertrieben, denn die Hexen hatten das zwischen zwei Bäumen hängende Netz erreicht und darunter einen Kreis gebildet.

Dracula II wartete auf sein Schicksal. Er blieb dabei nicht ruhig. Er bewegte sich in seinem hängenden Gefängnis hin und her. Dabei wirkten seine Bewegungen mehr als schwerfällig, und er drehte seinen Kopf stets von einer Seite zur anderen.

Er sagte nichts. Er flehte nicht. Keine Drohungen. Er schrie auch nicht. Er blieb auf eine ungewöhnliche Art und Weise ruhig. Wie jemand, der sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte. Doch daran glaubte ich nicht.

Assunga war am dichtesten an das Netz herangetreten. Sie würde es herabholen, das stand für mich fest. Bevor sie das tat, warf sie noch einen Blick in unsere Richtung, der allerdings nichts besagte.

Sie schaute einfach nur hin.

Der Kreis blieb geschlossen. Die Hexen der Assunga hatten ihre Befehle erhalten. Sie würden alles tun, um sie auszuführen. So stark Mallmann auch war, ich sah keine Chancen mehr für ihn.

Assunga gab ihren Hexen ein Zeichen. Die Verbündeten wussten jetzt, dass sie besonders aufpassen mussten.

Assunga zog an irgendeinem Seil, das mir vorher nicht aufgefallen war. Das Netz öffnete sich, und Dracula II fiel zu Boden.

Sofort reagierte die Hexenmeute. Jede von ihnen glich einem ausgehungerten Raubtier, das lange keine Beute mehr bekommen hatte.

Jetzt war Mallmann ihre Beute.

Sie ließen dem Blutsauger keine Chance. Zwar schlugen sie keine Zähne in dessen Hals, doch der Druck ihrer Körper reichte völlig aus, um ihn zu Boden zu pressen.

Beine und Arme wurden ihm zu den Seiten hinweggerissen. Seine Gestalt bekam plötzlich die Form eines Andreas-Kreuzes, das aussieht wie ein großes X.

Mallmann wehret sich nicht. Vielleicht wollte oder konnte er es auch nicht. Zwar wurde er diesmal nicht verletzt wie durch die Sense des Schwarzen Tods, aber viel größer waren seine Chancen nicht.

Neben mir nickte Jane, bevor sie flüsterte: »Ja, verdammt, ja. Darauf habe ich gewartet. Ich gönne es ihm. Ich gönne ihm den Tod, denn niemand kann ermessen, was ich durchgemacht habe. Ich wäre jetzt eine lebende Tote.«

Verstehen konnte ich sie, denn eine Gestalt wie dieser Supervampir kannte kein Gefühl.

Die Hexen taten noch nichts. Sie hielten ihn am Boden fest. Nur schwang hin wieder eine von ihnen die Fackel dicht über sein Gesicht hinweg, als wollte sie damit zeigen, was ihm bevorstand.

»Hoch mit ihm!«

Jane und ich sahen ein Chaos. Sie Hexen stürzten sich auf ihn.

Befreien konnte Mallmann sich nicht. Sie hingen wie die Kletten an ihm. Es war ihm auch nicht möglich, sich in eine Fledermaus zu verwandeln und wegzufliegen.

Ich drehte kurz den Kopf, weil ich sehen wollte, wie sich Justine Cavallo verhielt.

Sie war nicht mehr zu sehen. Sie hatte ihren Platz, an dem sie gestanden hatte, verlassen. So richtig konnte mir das nicht gefallen, denn sie war keine Person, die sich zurückzog.

Ich wurde durch die Stimme der Schattenhexe abgelenkt.

Assunga hatte sich hingestellt wie eine Herrscherin und deutete mit dem ausgestreckten Arm in eine bestimmte Richtung.

»Ins Feuer mit ihm!«

***

Es war genau der Befehl, auf den nicht nur die Hexen gewartet hatten, sonder auch Jane Collins. Dieser Schrei gellte uns in den Ohren, und ich spürte den plötzlichen Adrenalinstoß, der durch meine Adern jagte. Jane erging es nicht anders, sie verkrampfte sich, fasste nach meiner Hand, hielt sie fest und flüsterte: »Jetzt geht es los…«

Und es ging los, denn der Aufschrei der Hexen hörte sich an wie aus einer Kehle stammend. Er war das Signal, um den Befehl auszuführen. Ich zählte die Hände nicht, die Mallmann in die Höhe rissen.

Es waren so viele, dass er sich nicht befreien konnte. Gleichzeitig schnellten auch die Körper hoch, sodass sie uns den Blick auf die Gestalt nahmen.

Der Vampir wurde in die Höhe gewuchtet. Wir sahen ihn für einen Moment schweben, aber keine Hand hatte ihn losgelassen. Sie bogen ihm die Arme nach hinten. Sie zerrten seine Beine auseinander, sie warfen sich auf ihn, sie schüttelten ihn durch, und das alles unter den Augen der Schattenhexe, die diesen Vorgang wohlwollend beobachtete.

Das Feuer war für Mallmann nah. Vielleicht zwanzig Schritte entfernt, und es gab für die Hexen kein anderes Ziel. Diejenigen, die ihre Fackeln hielten, schritten wie Soldaten neben dem Pulk her. Das Feuer tanzte in der Luft. Licht und Schatten schufen schaurige Figuren, die sich auf dem Boden und an den Bäumen wiederfanden.

Jane und ich waren passiv. Wir blieben es auch. Wir würden zuschauen können, wie man einem unseren Todfeind den Flammen übergab, und wir gingen dem Pulk nach.

»Was denkst du, John?«

»Im Moment gar nichts.«

»Dies ist Mallmanns Ende.«

»Noch lebt er.«

»Ich sehe keine Chance.«

Da dachte ich etwas anders, denn ich wunderte mich darüber, dass sich eine Justine Cavallo nicht zeigte. Wollte sie nur aus sicherer Deckung zuschauen, wie Mallmann verging?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. So sehr ich mich auch umschaute, ich sah sie nicht.

»Du suchst Justine, wie?«

»Wen sonst?«

Jane hob die Schultern. »Sie hat immer gewusst, wann sie sich zurückziehen muss. Und sie schlug sich zudem stets auf die richtige Seite. Sie wird erkannt haben, dass ihr ehemaliger Verbündeter keine Chance hat. So zieht sie nur die Konsequenzen.«

»Mal schauen.«

Es fiel auch mir schwer, ruhig zu bleiben und ebenfalls so zu sprechen. Die Dinge lagen so klar und offen auf der Hand, und trotzdem konnte ich sie noch nicht glauben.

Die Hexen hatten mit ihrem Opfer das Feuer erreicht. Ihr Geschrei raste wie eine schrille atonale Musik in unsere Ohren. Einige fingen bereits an zu tanzen. Sie bildeten vor dem Scheiterhaufen eine schaurige Kulisse zuckender Körper.

Assunga stand da und beherrschte alles. Sie ließ ihre Verbündeten noch eine Weile toben, bis es ihr zu viel wurde und sie selbst eingriff.

»Hoch mit ihm!«

Nichts lieber taten die Hexen. Mallmann flog in die Höhe wie eine Puppe. Sie hielten ihn auch weiterhin fest, und er schwankte zwischen ihren Griffen.

Einige Arme stemmten ihn in die Höhe, sodass auch wir ihn besser zu Gesicht bekamen. Eine schwarze Gestalt. Ein Gesicht bleich wie der Tod. Ein blutiges D auf der Stirn. Ein weit geöffneter Mund mit den vorstehenden Vampirzähnen, über die Licht und Schatten hinweghuschten und sie so fremd und beinahe wie lebendig aussehen ließen.

Und dann schrie er!

Es war ein grauenhafter Schrei, als hätte man ihm einen Eichenpflock ins Herz gejagt. Der Schrei jagte uns beiden einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er jagte in die Luft gegen den dunklen Himmel der Hexenwelt.

Jane umfasste meinen rechten Arm in Höhe des Ellbogens. »Er weiß es, John! Er weiß jetzt, dass er seinem verdammten Schicksal nicht entrinnen kann.«

Allmählich glaubte ich es auch. Meine Gedanken allerdings wurden abgelenkt, als die Schattenhexe den nächsten Befehle gab.

»Ins Feuer mit ihm!«

»Jaaaa…!« Der irre Schrei schien die Welt auseinander reißen zu wollen.

Die kräftigen Hände stemmte den Supervampir noch ein Stück in die Höhe. Für einen Moment wiegte er sich wie in einem Takt, und dann ließen sie ihn los.

Der Körper des Supervampirs hatte genügend Schwung bekommen, um in der brennenden Hölle zu landen…

Es war ein Szene, die Jane und ich nie im Leben vergessen würden, das wussten wir beide schon jetzt. Die Detektivin klammerte sich an mir fest. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, und über ihre Lippen drangen stets die gleichen Worte.

»Das kann nicht wahr sein. Das… das … ist … ich glaube, ich träume, John. Ich träume …«

Nein, sie träumte nicht, denn ich sah das Gleiche. Es lief alles normal ab, und trotzdem kam es mir vor, als würde die Gestalt des Supervampirs sehr, sehr langsam fliegen, und ich bekam jede Einzelheit mit. Er sah aus wie ein riesiger Vogel, der vergessen hatte, seine Schwingen auszubreiten. Ich wunderte mich auch darüber, dass er nicht versuchte, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, denn die Kunst, dies zu können, war immer sein großes Plus gewesen.

Hier nicht!

Es ging wohl alles zu schnell. Vielleicht war er trotz allem noch überrascht und hatte bis zum Schluss nicht daran geglaubt, dass man ihn töten würde.

Aber er war kein Vogel. Er war nur eine blutgierige Gestalt, die aussah wie ein Mensch und die ein Gewicht besaß, das der Erdanziehung folgen musste.

Jeder, der hinschaute, sah noch, wie er gegen den harten Pfahl in der Mitte des Scheiterhaufens prallte. Sein Flug wurde gestoppt, und die Flammen unter ihm waren wie gierige Hände, die nach ihm schnappten, um ihn zu verbrennen.

In den wirklich allerletzten Sekunden waren die Hexen und auch Assunga still geworden. Sie alle wollten zuschauen, wie ein mächtiger Dämon seine Existenz verlor.

Und als es so still war, hörten wir den gellenden Schrei einer Frau.

Er schwebte noch in der Luft, als die Gestalt sich aus dem Dunkel löste und auf das Feuer zurannte.

»Justine!«, keuchte Jane Collins…

***

Ja, sie war es. Sie wollte Mallmann nicht im Stich lassen. Keiner von uns wusste, welche Motive sie trieben. Doch auch wenn Justine sich ein menschliches Zuhause gesucht hatte, letztendlich war sie eine Blutsaugerin und gehörte mehr zu Mallmann als zu Jane.

Sie rannte nicht, sie flog!

Wir wussten beide, welche Kräfte in ihr steckten. Mit denen eines Menschen waren sie nicht zu vergleichen.

Justine war so schnell, dass sie regelrecht über den Boden hinwegflog, als sie auf das Feuer zuraste. Sie dachte nicht daran, ihren irrwitzigen Lauf zu stoppen, denn mit dem gleichen Tempo raste sie in die Flammen hinein, obwohl ihr bewusst sein musste, dass sie sich selbst in höchste Lebensgefahr begab.

Funken und brennende kleine Äste stoben in die Höhe, als sie in den Scheiterhaufen brach. Für einen Moment tauchte sie regelrecht unter, und erst jetzt wurde den Hexen und auch Assunga klar, was da vor ihren Augen ablief.

Wieder brüllte die Schattenhexe einen Befehl.

Zu spät!

Justine Cavallo zeigte auch weiterhin, was in ihr steckte. Sie hatte sich nicht mal sekundenlang in dieser Flammenhölle befunden, da tauchte sie schon wieder auf.

Von den Flammen umtost hielt sie Mallmann auf den Armen, drehte sich mit ihm und nutzte diese Bewegung zu einem gewaltigen Sprung, der sie tatsächlich aus dem Feuer brachte.

Flammen umflackerten sie, huschten ihr nach, wollten sie erreichen und schafften es nicht. Sie war zu schnell, und der nächste Schrei, der ihre Kehle verließ, wurde bereits im Wald ausgestoßen, denn da war sie zwischen den Bäumen verschwunden.

Assunga hatte es mit ansehen müssen. Für sie brach eine Welt zusammen, aber sie zeigte Größe in der Niederlage. Zwar stachelte sie ihre Hexen an, die beiden zu verfolgen, aber ihre Stimme hatte längst nicht mehr die Härte wie sonst.

Die Hexen rannten los. Die Führung übernahmen diejenigen, die die Fackeln trugen. Ob sie Erfolg hatten oder nicht, das interessierte Assunga nicht. Sie drehte sich um und ging auf uns zu.

Neben mir lachte Jane kurz auf, bevor sie fragte: »Was sagst du zu deiner tollen Partnerin, John?«

»Sie ist nicht meine Partnerin und wird es auch nie werden!«

»Na ja…«

Ein weiterer Kommentar erübrigte sich, denn Assunga sprach uns an, wobei sie den Mund verzogen hatte.

»Man muss auch verlieren können.«

»Das sagst du?«, fragte ich.

»Ja, auch ich mache Fehler. Ich habe Justine Cavallo unterschätzt. Das passiert mir kein zweites Mal, ich verspreche es.«

»Es kann ja sein, dass sie noch gefunden werden«, sagte Jane.

»Nein, sie sind zu schlau, und Mallmann ist leider nicht lange genug im Feuer gewesen.«

Als hätte er uns gehört und als wollte er das alles beweisen, hörten wir plötzlich hoch über unseren Köpfen einen wilden Schrei.

Sofort schauten wir in die Höhe.

Der Schatten segelte sehr hoch über uns hinweg. Kein Mensch, eine riesige Fledermaus, die einen menschlichen Körper in den Krallen hielt und mit ihm zusammen floh.

Jane Collins ging einige Schritte nach hinten. »Justine Cavallo und Will Mallmann – ich habe es mir gedacht. Ob das eine neue Partnerschaft zwischen ihnen gibt?«

Auch ich verfolgte die beiden Gestalten, die aussahen wie eine.

»Wünscht du es dir?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Jane senkte den Kopf, da es nichts mehr zu sehen gab. »Aber ich habe sie erlebt, und ich kann mir vorstellen, dass sie sich in meinem Haus besser fühlt als in der Vampirwelt. Dass sie Mallmann gerettet hat, das begreife ich nicht. Sie hatten sich doch entzweit. Was kann sie dazu getrieben haben?«

Diesmal musste ich lachen. »Wäre sie ein Mensch, würde ich sagen: Blut ist dicker als Wasser!«

»Das passt auch bei ihnen«, murmelte Jane.

Es war vorbei, es war gelaufen, und ich horchte in mich hinein, wie ich mich fühlte. Unentschieden, nicht mehr und nicht weniger.

Im Prinzip hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn es Assunga und ihren Hexen gelungen wäre, Mallmann zu verbrennen. Aber auch die mächtige Schattenhexe konnte nicht immer gewinnen.

Ich sprach sie an. »Du bist uns noch was schuldig, Assunga.«

»Das weiß ich. Ihr wollt zurück.«

»Liebend gern.«

Sie wandte sich an Jane. »Und was ist mir dir?«

Die Antwort folgte spontan. »Danke für die Lebensrettung. Nach der Sache mit dem Hexenfriedhof, wo du mich Mallmann opfern wolltest, sind wir jetzt quitt. Und ansonsten… du weißt schon.«

»Gut«, sagte die Schattenhexe.

Das war alles…

***

Assunga brauchte nur ihren Mantel zu öffnen. Damit umarmte sie uns, klappte ihn zusammen, und einen Herzschlag später befanden wir uns wieder in Janes Haus.

»Bis zum nächsten Mal«, verabschiedete sich Assunga, bevor sie sich wieder zurückzog.

Jane und ich atmeten auf. Draußen graute der neue Tag. Ich hatte noch immer das Gefühl, mitten in einem Traum zu stehen, aber das ging sehr schnell vorbei, als plötzlich jemand von oben her die Treppe hinabkam.

»Willkommen zu Hause«, sagte Justine Cavallo spöttisch. »Ich denke, dass wieder alles beim Alten ist!«

»Leider«, erwiderte ich und ließ meine grausame Partnerin einfach stehen…

***

Ich hatte meinem Freund Bill Conolly versprochen, mit ihm den Sieg über den Schwarzen Tod zu feiern.

Nur wir beide taten es. Nicht in einer Kneipe, sondern bei Bill zu Hause.

Die Feier wurde zu einer echt krassen Angelegenheit, aber das Bill mich einige Male mit Suko anredete, wollte ich ihm lange Zeit nicht verzeihen…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1388 »Die fliegenden Teufel«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1383 »Hexenfriedhof«

 [3]Siehe John Sinclair Nr. 1383 »Hexenfriedhof«

 [4]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 099 »Hüte dich vor Dracula «

 [5]Siehe John Sinclair Nr. 569 »Teufel im Leib«, John Sinclair Nr. 570 »Vampirpest«
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